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Poltergeister
Justus Jonas schlief noch tief und fest, als er plötzlich durch ein lautes Geräusch geweckt wurde. Es war ein Rumpeln und Hämmern. Erschrocken riss er die Augen auf und blickte nach oben. Das Geräusch kam von dort. »Was ist das?«, entfuhr es ihm. Schnell schob er die Bettdecke weg. Sein Zimmer lag im Dachgeschoss des Hauses der Familie Jonas. Wieder krachte und polterte es. War das ein Gewitter? Mit einem kurzen Blick aus dem Fenster verwarf er diesen Gedanken, denn auch heute Morgen schien, wie meistens in Kalifornien, die Sonne. Justus öffnete das Fenster, beugte sich weit hinaus und versuchte, aufs Dach zu spähen.
In dem Moment schob sich ein Kopf über die Dachkante. »Guten Morchen, Chustuch. Chabe ich dich gewecht?« Es war Onkel Titus. Zwischen seinen Zähnen hielt er zwei Nägel. Justus blickte ihn mit großen Augen an. »Was zum Teufel machst du da? Ist das Dach kaputt?« Sein Onkel nahm die Nägel aus dem Mund. »Nein, aber unser Haus wird jetzt ein Stromsparhaus. Komm und sieh es dir selbst an! Auf der Veranda habe ich eine Leiter aufgestellt.«
Neugierig polterte Justus im Schlafanzug die Holztreppe hinunter und lief dabei Tante Mathilda direkt in die Arme. »Hallo, Justus«, lächelte sie. »Setz dich. Es gibt zum Frühstück warmen Kakao, und gleich ist der Kirschkuchen fertig.« Doch Justus rannte an ihr vorbei. »Später, Tante Mathilda. Später.«
»Was? Später? Und das bei frisch gebackenem Kirschkuchen?! Der Junge ist krank. Titus! Hörst du mich? Wir müssen sofort zu Doktor Schreyer, dem Kinderarzt!«
Die letzten Worte bekam Justus nicht mehr mit, denn er stand schon oben auf der Leiter. Was er dann sah, konnte er kaum glauben: Sein Onkel saß rittlings auf dem Dachgiebel, und um ihn herum spiegelte sich die Sonne in riesigen Glasplatten. »Da staunst du, was?«, lachte Onkel Titus. »Ab jetzt nutzen wir die Energie der Sonne. Das hier sind alles Sonnenkollektoren, die uns Strom liefern. Ich habe sie günstig bei einer Versteigerung erstanden. Unser Haus wird damit klimaneutral. Das heißt, wir stellen unseren eigenen Strom her. Es wird kein Gas oder Öl mehr verbrannt, und wir schützen dadurch das Klima.« Justus war beeindruckt. »Und was ist, wenn die Sonne nicht scheint? Bei Wolken oder in der Nacht?«
»Gute Frage! Tagsüber wird der nicht verbrauchte Sonnenstrom in Batterien geleitet. Wenn es dunkel wird, geht deswegen trotzdem der Kühlschrank nicht aus, und fernsehen können wir auch noch. So, ich komme jetzt runter. Bin gespannt, ob es funktioniert.«
Wenig später standen beide im Keller des Hauses. Onkel Titus öffnete einen großen Schrank mit vielen Schaltern und Reglern. »Ein großer Moment, Justus. Mit diesem Hebel schalte ich gleich in ein neues Zeitalter um. Ab sofort wird das Haus der Familie Jonas mit Strom von der Sonne versorgt. Drei, zwei, eins – und los!«
Eine Weile geschah nichts. Dann hörte man von oben Tante Mathildas Stimme: »Titus! Der Ofen ist aus! Mein Kirschkuchen fällt zusammen.« Fieberhaft blätterte Onkel Titus in der Bedienungsanleitung. »Hm, das haben wir gleich. Man darf wahrscheinlich nicht zu viele Geräte gleichzeitig anschalten. Also zum Beispiel den Ofen zusammen mit der Waschmaschine. So viel Energie liefert die Sonne dann auch wieder nicht. Aber das ist nur eine Sache der Gewöhnung.«
Schnell war das Problem behoben, und kurz darauf saßen alle zufrieden auf der Veranda, und Tante Mathilda stellte den frisch gebackenen Kirschkuchen auf den Tisch. Als sie sah, wie Justus sich ein riesiges Stück abschnitt, atmete sie erleichtert auf. »Dann muss ich doch nicht Doktor Schreyer anrufen. Der Junge isst wieder ganz normal.«
In diesem Moment fuhren Peter Shaw und Bob Andrews durch die große Toreinfahrt. Als die beiden Freunde von Justus sahen, dass ein Kirschkuchen auf dem Tisch stand, stellten sie schnell ihre Räder ab. Tante Mathilda winkte ihnen zu. »Kommt! Es ist Kuchen für alle da.«
»Klimaneutraler Kirschkuchen«, ergänzte Justus mit vollen Backen.
Bob nahm sich etwas verunsichert ein Stück. »Klima...was? Schmeckt der anders?« Onkel Titus lachte. »Nein, er ist nur mit dem Strom gebacken, den wir von der Sonne bekommen. Wir wohnen ja schließlich in Kalifornien, und da scheint fast immer die Sonne. Wir wären schön blöd, wenn wir das nicht nutzen würden. Kein Wunder, dass überall in Rocky Beach auf Solarstrom gesetzt wird.«
Justus nahm sich noch ein Stück Kuchen. »Unser Hausdach besteht jetzt fast nur noch aus Glas.«
»Fotovoltaik nennt man das«, erklärte Onkel Titus. »Das sind Solarzellen, die Sonnenlicht in elektrische Energie umwandeln. Und das Gute daran ist: Die Sonne ist immer da. Gas, Kohle und Erdöl nicht! Nur heute gibt es eine Ausnahmesituation: Nachmittags ist ja die große Sonnenfinsternis. Das wird ein einzigartiges Schauspiel.« Tante Mathilda nickte. Sie schien durchaus Gefallen an der neuen Solaranlage zu finden. »Titus, ich muss sagen, diesmal sind deine Bastelarbeiten nicht schlecht. Dein ferngesteuerter Rasenmäher war eine Katastrophe. Auch dein Hochdruckstaubsauger ist uns um die Ohren geflogen. Aber dieses Fotodingsbums scheint wirklich was zu nützen. Man spart nämlich Stromkosten. Wo sind denn eigentlich die Batterien? Die müssen doch riesig sein!« Onkel Titus druckste herum. »Äh, das ist so eine Sache. Die Batterien muss ich noch besorgen. Ein anderer Bieter hat sie mir bei der Versteigerung vor der Nase weggeschnappt.« Tante Mathilda runzelte die Stirn. »Ich nehme mein Lob zur Hälfte zurück. Sollen wir ab sofort abends mit einer Taschenlampe im Haus herumlaufen? Und was ist, wenn meine Gefriertruhe auftaut? Gestern habe ich sieben Portionen Nudeln mit Tomatensoße und Hackfleischklößchen eingefroren. Die muss ich wegwerfen, wenn die Truhe aussetzt.« Justus fiel fast die Gabel aus der Hand. »Wegwerfen? Nudeln mit Tomatensoße ist mein Lieblingsgericht.« Peter lachte. »Bei dir ist alles ein Lieblingsgericht, Just.« Der Anführer der drei ??? zog den Bauch ein. »Nein. Es gibt einige Gerichte, die ich nicht mag.«
»Und was sollte das bitte sein?«
Justus grinste. »Zum Beispiel das Strafgericht.«
Maya-Fieber
Onkel Titus hatte sich in der Zwischenzeit die Zeitung geschnappt. »Nun seht euch das an! Hier, gleich neben dem Artikel über die Sonnenfinsternis, steht, dass heute in Rocky Beach eine große Maya-Ausstellung eröffnet wird. Dafür hat man extra das Stadttheater umgebaut.« Peter nahm sich noch ein Stück Kirschkuchen. »Maya? Hat das etwas mit der Biene zu tun?« Onkel Titus schüttelte den Kopf. »Nein, die Maya waren die Ureinwohner in Mittelamerika. Sie haben eine jahrtausendealte Geschichte. Ausgestellt werden bedeutende Fundstücke: Kleider, Tongefäße, Goldschmuck und kostbare Maya-Kalender. Schon damals haben die Maya nämlich den Verlauf der Sonne und der Sterne beobachtet. Mit dem Maya-Kalender konnte man vieles vorhersagen. Manche meinen sogar: den Weltuntergang.«
Tante Mathilda lachte auf. »Na, das wollen wir mal nicht hoffen. Den Weltuntergang sollen die bitte verschieben, denn ich muss heute noch vor der Sonnenfinsternis die Wäsche im Garten aufhängen. Da kann ich keinen Weltuntergang brauchen! Aber sagt mal: Wäre die Ausstellung nicht etwas für euch, Jungs? Da lernt ihr was fürs Leben und vielleicht auch für die Schule.«
»Warum nicht?«, überlegte Justus. »Das mit dem Weltuntergang hört sich spannend an. Ich würde gerne einmal so einen Maya-Kalender sehen. Am Nachmittag versammelt sich dann ja sowieso die halbe Stadt auf dem Marktplatz, um die Sonnenfinsternis zu erleben.« Auch Peter und Bob waren einverstanden, und wenig später machten sich die drei ??? auf den Weg. Onkel Titus winkte ihnen hinterher. »Und wenn der Weltuntergang heute doch noch kommt, gebt mir Bescheid! Dann brauche ich nämlich den Rasen nicht zu wässern.«
Als die drei ??? mit ihren Rädern durch die Toreinfahrt fuhren, mussten sie direkt dahinter scharf bremsen. Der Weg vor ihnen war mit Flatterband abgesperrt. »Was ist denn hier los?«, wunderte sich Bob. Die Antwort gab ihm ein kräftiger Mann mit gelbem Schutzhelm. »Vorsicht!«, rief er laut und zeigte auf einen offenen Gully im Gehweg. »Wir machen die alljährliche Kanalreinigung. Fallt da nicht rein!« Bob riskierte einen Blick in den tiefen Schacht. »Igitt! Läuft da das stinkende Abwasser durch?« Der Mann grinste. »Nein, das ist der Kanal für das Regenwasser. Der führt von Rocky Beach bis zum Meer. Jedes Jahr muss er einmal gesäubert werden. Das hier ist einer der Kontrollschächte.«
Justus, Peter und Bob fuhren vorsichtig um den Gully herum und erreichten wenig später den Marktplatz von Rocky Beach. Giovanni klappte gerade in seinem Eiscafé die Sonnenschirme auf. »Buongiorno, bambini!«, rief er ihnen zu. »Wie wäre es mit eine große Eis von de liebe Giovanni, hä?« Justus dachte an die zehn Dollar, die ihnen Tante Mathilda als Eintrittsgeld für die Maya-Ausstellung mitgegeben hatte. Die Versuchung war groß. »Wir kaufen beim nächsten Mal ein Eis.«
»Ach was. Das nächste Mal. Vielleicht gehte morgen die Welt unter, und dann iss nix mehr mit de Eis.«
Peter verzog das Gesicht. »Was haben heute nur alle mit dem Weltuntergang? Ich mag das nicht, wenn man davon spricht.« Bob schnitt eine hässliche Grimasse. »Beim Weltuntergang krachen Kometen auf die Erde, Vulkane explodieren und alle Menschen werden von grässlichen Außerirdischen durchgeknetet.« Peter fand das gar nicht witzig und spritzte ihn mit dem Rest seiner Wasserflasche nass. »Hör auf damit, Bob, sonst träume ich noch davon!«
Vor dem Stadttheater hatte sich schon eine lange Schlange gebildet. Über dem Eingang hing ein großes Transparent: WELTWEIT EINMALIG: DIE GROSSE MAYA-AUSSTELLUNG war darauf zu lesen. Inmitten der Menschenmenge stand Kommissar Reynolds und versuchte, die Schlange in geordnete Bahnen zu bringen. »Nicht drängeln, bitte. Alle bekommen eine Eintrittskarte. Machen Sie die Fahrbahn frei.«
»Wir sind anscheinend nicht die Einzigen, die sich die Maya-Ausstellung ansehen wollen«, seufzte Justus. »Los, wir gehen zu Kommissar Reynolds. Vielleicht kommen wir dann schneller rein.«
Der Kommissar begrüßte die drei freundlich. »Guten Morgen, Jungs. Die halbe Stadt ist auf den Beinen, und die Polizei von Rocky Beach hat eigentlich andere Dinge zu tun, als hier für Ordnung zu sorgen. Heute Nachmittag wird es einen riesigen Menschenauflauf geben wegen der Sonnenfinsternis. Es wird Zeit, dass ich endlich in Pension gehe. Ich habe lange genug gearbeitet.«
Immer mehr Menschen strömten zum Stadttheater, und die Schlange wurde länger und länger. Niemand wollte sich die weltberühmte Ausstellung entgehen lassen. Selbst ein Fernsehteam war da und führte Interviews mit den Besuchern. Peter zeigte auf einen Transporter, der am Straßenrand stand. »Da sind schon wieder welche von der Kanalreinigung. Die hätten aber auch warten können, bis die Ausstellung vorbei ist. Zum Glück kümmern die sich nur um Regenwasser und nicht um das eklige Abwasser. Sonst würde es fürchterlich aus dem offenen Gully stinken.«
»Können wir Ihnen irgendwie helfen?«, fragte Justus jetzt den Kommissar und hoffte insgeheim, dass sie mit seiner Hilfe schneller hineinkämen.
»Ja, das könnt ihr tatsächlich. Für die Ausstellung gibt es ein aufwendiges Sicherheitskonzept. Jeder, der reinwill, wird kontrolliert. Das heißt, die Taschen werden durchsucht und so weiter. Ihr könnt meinen Männern oben an der Tür ausrichten, dass ich gleich für eine Lagebesprechung zu ihnen komme.«
»Das machen wir. Kein Problem.« Mit diesen Worten schritten die drei ??? an der langen Warteschlange vorbei und erreichten wenig später die Tür des Haupteingangs. Mit verschränkten Armen stand dort ein Polizist. Justus sprach ihn an. »Kommissar Reynolds schickt uns und lässt ausrichten, dass er gleich zu einer Lagebesprechung zu Ihnen kommt.« Der Mann nickte. »Alles klar. Danke für die Information.« Doch Justus hatte etwas ganz anderes im Sinn. »Und es wäre gut, wenn wir uns einmal im Theater umsehen könnten. Wir sind seine Spezialeinheit.«
»So, so. Seine Spezialeinheit. Verstehe. Na gut, dann geht rein und seht euch um!« Eilig huschten die drei ??? an dem Polizisten vorbei und standen wenig später in der großen Eingangshalle.
Gold und Geschichte
In der Eingangshalle sah es fast aus wie auf einem Flughafen. Jeder Besucher musste seine Jacke ablegen, und alle Taschen wurden von einem Gerät durchleuchtet. Bob war beeindruckt. »Die Ausstellungsstücke scheinen wirklich wertvoll zu sein.« Auch die drei ??? mussten durch die Sicherheitskontrolle und ihre Hosentaschen ausleeren. In der kleinen Plastikwanne lagen schließlich zahlreiche Dinge: ein kleiner Schraubenzieher, Klebefilm, zwei abgebrochene Bleistifte, Zitronenbonbons, einige Büroklammern, ein kaputtes Feuerzeug, ein Dinosaurier aus Plastik, eine Tüte Brausepulver, ein kleines Notizbuch, ein Zehndollarschein, ein Schnürsenkel und eine Rolle Draht. Der Sicherheitsbeamte blickte mit großen Augen auf die Ansammlung. »Erstaunlich. Wirklich erstaunlich.«
»Wonach suchen Sie denn?«, fragte Bob.
Der Beamte deutete auf ein Plakat, auf dem verschiedene Gegenstände abgebildet waren. »Nach allem, was für die Ausstellung gefährlich sein könnte. Es gibt Verrückte, die spritzen Farbe oder Säure auf wertvolle Gemälde. Andere zerschlitzen Stoffe. Man weiß nie, was in den Köpfen der Leute vor sich geht.«
Im großen Zuschauerraum des Theaters hatte man alle Stühle entfernt, stattdessen standen überall Vitrinen. Eine seltsame Musik, die nach Flöten, dumpfen Trommeln und exotischen Tiergeräuschen klang, war zu hören. Alles war in bläuliches Licht getaucht. In den Vitrinen sah man bunte Kleidung und Figuren aus Ton und Holz. Lebensgroße Maya-Krieger trugen Pfeil und Bogen und hatten ihre Gesichter hinter blutroten Masken versteckt. Peter wich ein Stück zurück. »Die sehen wirklich echt aus. So, als könnten sie jederzeit aus der Vitrine springen. Zum Glück sind das nur Puppen.«
Bob zeigte auf eine Schrifttafel. »Hier steht, dass die Maya auch Menschenopfer für die Götter erbracht haben. Bin ich froh, dass das schon sehr lange her ist.«
Justus interessierte sich für eine andere Schautafel. »Aber die Maya konnten auch gut mit Zahlen umgehen. Sie hatten ein eigenes Zahlensystem und waren ihrer Zeit in vielen Dingen weit voraus.«
In der Mitte des Raumes befand sich eine Vitrine, um die herum besonders viele Besucher standen. Bob schob sich nach vorn. »Diese runde Scheibe ist einer der berühmten Maya-Kalender. Manche Leute glauben, dass damit der Weltuntergang vorausgesagt wurde. Demnach sollte die Erde am 21. Dezember 2012 untergehen.« Peter grinste. »Da bin ich aber froh, dass der Kalender sich geirrt hat. Zum Glück ist die Welt damals nicht untergegangen.«
Plötzlich stand ein älterer Mann hinter ihnen und sagte: »Das mit dem Weltuntergang ist natürlich Unfug. Der Maya-Kalender war zu etwas ganz anderem nützlich.«
Die drei ??? drehten sich um. Der Mann mit weißem Bart und hellem Anzug sah sie freundlich durch seine kleine, runde Brille an. »Mein Name ist Professor Berenson. Ich bin der Kurator der Ausstellung. Es freut mich, dass auch junge Menschen sich für die Welt der Maya interessieren.«
Peter reichte ihm die Hand. »Und ich bin Peter Shaw. Das sind meine beiden Freunde Justus Jonas und Bob Andrews. Sie sind ein Kurator?«
Der Mann lächelte. »Ja, so nennt man die Menschen, die eine Ausstellung leiten. Ich bin hier für alles verantwortlich.«
Bob interessierte sich immer noch für den Weltuntergang. »Und wieso ist das mit dem Datum Unfug?«
»Weil das nicht aus dem Maya-Kalender herauszulesen ist. Er beschreibt lediglich, dass zu dem Datum ein Zeitenwechsel stattfindet. Der Kalender ist für uns aber von unschätzbarem Wert. Er ist wie ein Tagebuch früherer Zeiten, denn er beschreibt Jahre guter Ernte sowie Mond- und Sonnenfinsternisse. Es hat viel Zeit und Mühe gekostet herauszufinden, was die verschlüsselten Zeichen des Kalenders zu bedeuten haben.«
Justus sah den Mann interessiert an. »Das auf dem Kalender ist also eine Art Geheimschrift?«
»Ja, lesen kann man sie nur, wenn man versteht, was die Zeichen bedeuten. Auf der Schautafel seht ihr, wie man die Zeichen übersetzen kann.«
Justus war beeindruckt und sah Peter und Bob an. »Nicht schlecht. Die Zeichen könnten wir für unsere eigenen Geheimschriften verwenden.«
Professor Berenson führte die drei weiter zu einer hohen Vitrine, die von vier Sicherheitsbeamten bewacht wurde. »Und hier seht ihr die Hauptattraktion der Ausstellung: das Maya-Gold. Der Wert ist unschätzbar.« In der Vitrine lagen verzierte Becher, Figuren und Masken, funkelnder Haarschmuck, Ketten und Ringe. Und alles war aus Gold. Bob deutete fasziniert auf einen winzigen goldenen Totenkopf und berührte dabei mit seiner Hand die Vitrine. In dem Moment ertönte eine ohrenbetäubende Sirene, und schlagartig flackerten im Raum grelle Lichter auf.
Eispause
Zwei der Sicherheitsbeamten packten Bob, während die anderen beiden die restlichen Besucher von der Vitrine wegdrängten. Zum Glück ging Professor Berenson dazwischen. »Entwarnung!«, rief er gegen den Lärm an. »Ein Fehlalarm. Alles ist okay.« Die Sicherheitsbeamten hatten Bob fest im Griff. Kreideweiß zappelte er in den Armen der beiden Männer.
»Sind Sie sich sicher, Professor Berenson?«, fragte einer der beiden.
»Ja, von den Kindern geht keine Gefahr aus. Danke aber, dass Sie so schnell reagiert haben. Den Alarm können Sie wieder ausschalten.«
Langsam wurde Bob wieder zu Boden gelassen. »Ich … ich wusste nicht, dass man die Vitrine nicht anfassen darf«, stotterte er und rückte seine Brille zurecht.
»Halb so wild, Junge. Lieber ein Alarm zu viel als einer zu wenig. Es tut mir leid, ich hätte euch vorher die Sicherheitstafel zeigen sollen.« Auf einem Schild stand in riesigen Buchstaben: VITRINE NICHT BERÜHREN!
Kurz darauf wurde die Sirene abgestellt, und das grelle Licht erlosch. Bob atmete auf. »Auf jeden Fall ist das Gold der Maya hier sicher aufgehoben.« Professor Berenson lachte. »Ja, hier ist es sicherer als in Fort Knox. Das ist der Ort, an dem die Goldreserven Amerikas gelagert werden. Seht euch weiter um, Jungs, und genießt die Ausstellung. Viel Vergnügen!«
Peter klopfte Bob grinsend auf die Schulter. »Nicht schlecht: Wir sind keine zehn Minuten drin, und schon hast du einen Großalarm ausgelöst.« Bob fand die Aktion gar nicht lustig. »Die Typen hätten mir den Arm brechen können. Für heute reicht es mir mit Gold und Weltuntergang. Lasst uns rausgehen.«
Justus nickte. »Ja, und da wir das Geld für den Eintritt gespart haben, kaufen wir uns ein Eis bei Giovanni.«
Draußen war die Schlange inzwischen noch länger geworden, und Kommissar Reynolds wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Bei der Polizei ist man Kindermädchen für alles«, rief er den dreien hinterher. »Bin ich froh, wenn es endlich mit meiner Pensionierung so weit ist.«
Die drei ??? gingen schnurstracks zum Marktplatz. Direkt neben der Polizeiwache befand sich das Eiscafé von Giovanni. »Ah, es kommen noch Kunden. Ich dachte schon, de Ausstellung von de Maya hätte alle verschluckt. Habt ihr doch Angst bekommen, dass morgen de Welt untergeht?«
Justus legte den Zehndollarschein auf den Tresen. »Nein, das ist verschoben worden. Ich hätte gern fünf Kugeln Zitrone mit doppelt Sahne.«
»Und ich einen Bananensplit«, grinste Bob.
»Und für mich einen Rocky-Beach-Spezial«, beendete Peter die Bestellung.
Giovanni strahlte. »Grandioso! Ihr seid mir de Lieblings-Bambini! Eure Eis kommte subito – sofort.«
Gut gelaunt saßen die drei Detektive wenig später an einem der vielen kleinen Cafétische und stocherten mit langen Löffeln im Eis. Die Sonne stand mittlerweile senkrecht am Himmel. In der Mittagshitze war auf dem Marktplatz kaum jemand zu sehen. Peter schlürfte mit einem Strohhalm die flüssige Sahne aus seinem Becher. »Ich bin froh, dass der Maya-Kalender nicht den Weltuntergang vorausgesagt hat. Was würde man eigentlich machen, wenn man wüsste, die Welt ginge morgen unter?« Bob biss in seine Waffel. »Na, am besten das, was man am liebsten tut: Eis essen und baden gehen.« Justus schob seinen Stuhl in den Schatten des Sonnenschirms. »Also ich würde mir schnell ein Rakete bauen und im Weltall eine neue Erde suchen.« Peter lachte. »Gute Idee! Ich komme mit. Und auf dem Schrottplatz von deinem Onkel finden wir auch genug Material, aus dem man eine Rakete basteln kann. Der Typ da drüben sieht übrigens aus, als hätte er Angst vor dem Weltuntergang.«
Zwei Tische weiter saß ein Mann mit dunkler Sonnenbrille und hatte anscheinend nicht so gute Laune. Die ganze Zeit telefonierte er mit dem Handy und verzog missmutig sein Gesicht. Sichtlich nervös rührte er in seiner Kaffeetasse. Bob hingegen hatte Kommissar Reynolds entdeckt, der gerade leicht verschwitzt vor dem Eiscafé auftauchte. »Entweder geht Reynolds jetzt in Pension oder er macht Mittagspause«, grinste er.
Als der Mann mit dem Handy den Polizisten bemerkte, stand er abrupt auf, warf ein paar Münzen auf den Tisch und eilte mit schnellen Schritten davon. Der Kommissar bestellte bei Giovanni ein Wasser und setzte sich damit an den Tisch der drei Freunde. »So, Mittagspause. Früher war es viel ruhiger in unserer Stadt. Dieser Trubel mit der Eröffnung der Maya-Ausstellung! Und heute Nachmittag ist auch noch die Sonnenfinsternis. Da wird auch jede Menge los sein.«
Justus legte seinen Löffel in den leeren Eisbecher. »Wir sind später auf dem Marktplatz natürlich dabei.«
»Es ist eine vollständige Sonnenfinsternis, Jungs! Der Mond schiebt sich komplett vor die Sonne, und es wird für kurze Zeit stockfinster. Das sieht man nicht so oft im Leben. Aber danach wird die Sonne wieder scheinen, und die Welt geht bestimmt nicht unter. Euch noch einen schönen Tag. Ich halte jetzt meinen wohlverdienten Mittagsschlaf im Büro.«
Peter war auch mit seinem Eis fertig. »So langsam nervt mich die Sache mit dem Weltuntergang. Wieso spricht da jeder drüber!? Nachher schlägt noch ein Komet bei uns ein, und wir alle sterben aus wie damals die Dinosaurier!« Weiter kam er nicht, denn plötzlich klingelte zwei Tische weiter ein Handy.
»Da sitzt niemand«, bemerkte Bob.
»Da saß doch eben noch der Mann und hat die ganze Zeit telefoniert.« Justus stand auf und ging zu dem Tisch hinüber. Neugierig folgten ihm seine beiden Freunde. »Seht ihr? Unter der Zeitung liegt ein Handy. Vielleicht ruft der Besitzer sich selber an, damit er es wiederfindet? Wartet, ich gehe ran und stelle auf Lautsprecher.«
Eine Männerstimme sprach sofort los: »Louis, hier ist Benny. Eine Sache habe ich noch vergessen: Vater will, dass wir von dem Geld ein Jahr lang nichts ausgeben. Verstehst du? Ein ganzes Jahr! Da hab ich aber keine Lust drauf. Wir müssen das noch mal besprechen.« Plötzlich stockte der Mann. »Louis? Bist du dran? Louis?« Justus antwortete jetzt erst. »Nein, hier ist nicht Louis. Wir haben ein Handy gefunden. Es wurde in einem Eiscafé in Rocky Beach vergessen.« Einen kurzen Moment schwieg der Mann. »Äh, gut. Ja, danke. Passt auf: Kommt bitte in fünf Minuten zum großen Parkplatz hinter dem Marktplatz. Dort steht ein Parkscheinautomat. Da treffe ich mich mit euch und hole das Handy ab. Es gibt auch eine Belohnung. Bis gleich.« Dann legte er auf.
Peter sah sich etwas unsicher um. »Komischer Typ, dieser Benny. Mir gefällt das nicht. Was war das für eine Geschichte mit dem Geld, welches man nicht ausgeben darf?« Bob hatte keine Bedenken. »Ach was. Wird sich um irgendeine Familiengeschichte handeln. Das geht uns nichts an. Mich interessiert mehr die Belohnung. Bei so einem teuren Handy müsste schon was für uns rausspringen. Los! Und die Zeitung nehmen wir auch mit.« Mit diesen Worten faltete er die lose Zeitungsseite zusammen und steckte sie zusammen mit dem Handy in seine Hosentasche.
Der Parkplatz befand sich ganz in der Nähe. Auch hier stand wieder ein Fahrzeug der Kanalreinigung vor einem offenen Schacht. Die drei ??? gingen zielstrebig auf den Parkscheinautomaten zu. Kaum hatten sie diesen erreicht, tauchte wie aus dem Nichts ein Mann in einem bunten Hawaiihemd auf und kam direkt auf sie zu. Auch er trug eine dunkle Sonnenbrille. »Das ist nett von euch, Jungs, dass ihr das Handy bringt. Mein Bruder wird sich freuen. Gebt es mir!«
Bob zögerte. »Äh, sprachen Sie nicht davon, dass es eine Belohnung gibt?« Der Mann sah sich nervös um. »Ach ja. Die hab ich fast vergessen. Hier hast du fünfzig Cent. Kauf dir was Schönes. Und jetzt gib her!« Hastig griff er nach dem Handy und verschwand so schnell, wie er gekommen war.
Bob blickte enttäuscht in seine Hand. »Na, das ist ja ein Vermögen! Was für ein geiziger Typ.«
Peter nahm ihm die Münze aus der Hand. »Besser als nichts. Wisst ihr was? Ich verdurste fast bei der Hitze heute. Lasst uns zu Porter gehen! Für fünfzig Cent bekommt man eine große Flasche Wasser.«
Sonnenschutz
Bei Porter war nicht viel los, und das kam sehr selten vor. Denn hier gab es alles, vom Kleiderbügel bis zur Tiefkühlpizza. Als die drei ??? den Laden am Marktplatz betraten, bimmelte über ihnen eine kleine Glocke. Der Kaufmann stand hinter seinem Tresen und begrüßte sie. »Da kommt ja doch noch Kundschaft. Und ich dachte, die ganze Stadt ist in der Maya-Ausstellung. Was kann ich für euch tun?«
Peter legte die Münze auf den Tisch. »Wir hätten gerne eine große Flasche Wasser. Mehr als fünfzig Cent haben wir leider nicht.« Mr Porter steckte das Geld ein. »Das ist ja ein irres Geschäft für mich. Großauftrag. Na schön. Hier habt ihr das Wasser.«
Bob zeigte auf den großen Kühlschrank. »Können wir bitte eine gekühlte Flasche bekommen?« Der Kaufmann zog die Augenbrauen hoch. »Ja, aber die kostet zehn Cent extra. Und da ihr nicht mehr habt, müsst ihr euch an warmes Wasser gewöhnen. Ihr ahnt ja nicht, was so ein Kühlschrank an Strom frisst. Auch wenn ich neuerdings meinen Strom aus Sonnenenergie erhalte. Die Anlage auf meinem Dach hat ein kleines Vermögen gekostet.«
Justus nahm die Flasche. »Sie haben auf Sonnenenergie umgestellt?« Mr Porter nickte. »Na klar. Das rechnet sich, weil bei uns in Kalifornien fast jeden Tag die Sonne scheint. Die darf nur nicht schlagartig ausfallen, denn sonst bricht alles zusammen und meine Gefriertruhen tauen ab. Aber so schnell kommt der Weltuntergang nicht.« Peter knurrte leicht genervt. »Aber, Jungs: Der gute Porter will mal nicht so sein: Alle meine Kunden erhalten Schutzbrillen für die Sonnenfinsternis heute Nachmittag. Die sind nämlich wichtig, denn wenn man ohne diese speziellen Brillen auch nur kurz in die Sonne blickt, kann man sich die Augen zerstören. Hier, bitte. Ich habe sie vom Brillengeschäft um die Ecke geschenkt bekommen.«
Bob probierte die Pappbrille sofort aus und tauschte sie gegen seine eigene. »Man kann durch die Folie gar nichts sehen. Alles schwarz.«
»Das muss so sein. Nur die grelle Sonne ist damit zu erkennen. Ich wünsche euch einen schönen Tag.«
Kaum hatten sie das Geschäft verlassen, setzten die drei ??? sofort ihre Brillen auf. »Porter hat recht gehabt«, staunte Bob. »Damit sieht die Sonne wie der Mond in der Nacht aus. Kreisrund wie ein Fußball.«
Anschließend machten sich Justus, Peter und Bob auf den Rückweg zum Schrottplatz. Als sie dort ankamen, stand immer noch der Transporter der Kanalreinigung vor der Toreinfahrt. Der offene Gully war nach wie vor mit Flatterband abgesperrt. Doch niemand war zu sehen. Justus betrachtete neugierig den großen Wagen. »Seltsam, dass die so lange für eine Kanalreinigung brauchen. Auf dem Transporter steht Ruckzuck Rohrblitz. Kanalreinigungen aller Art. Na ja, ganz so ruckzuck geht das dann wohl doch nicht.« Als sich Justus das Firmenschild genauer ansah, fiel ihm etwas auf. »Seltsam. Das ist gar keine feste Beschriftung auf dem Wagen, sondern eine Magnetfolie, die man abziehen kann.«
Bob schien das nicht weiter zu interessieren. »Na und? Kann doch jeder machen, wie er will. Von mir aus können die ihre Schilder auch mit Spucke ankleben.«
Doch Justus’ Neugier war geweckt. Er lief um den Wagen herum und spähte durch das kleine Fenster der Schiebetür. »Nun seht euch das an, Freunde! Der Wagen ist komplett leer. Kein Werkzeug, kein Material – nichts!«
Plötzlich hörten sie hinter sich eine Stimme. »Das geht dich gar nichts an, Junge! Weg vom Wagen!« Die Stimme gehörte einem Mann mit gelbem Schutzhelm, der sich jetzt aus dem offenen Gully schob. Es war derselbe, den sie schon am Morgen angetroffen hatten. »Entschuldigen Sie, Sir«, antwortete Justus. »Wir haben uns nur gedacht, dass …« Weiter kam er nicht, denn der Mann unterbrach ihn unwirsch. »Denken kannst du in der Schule! Macht, dass ihr verschwindet. Los! Sonst mache ich euch Beine!« Der Mann mit dem Helm war mittlerweile ganz aus dem Schacht geklettert und kam mit großen Schritten auf sie zu. »Oder soll ich euch noch eine Abreibung verpassen?« So schnell sie konnten, sprangen die drei ??? auf ihre Räder. Der Weg auf den Schrottplatz wurde ihnen jedoch von dem kräftigen Mann versperrt, und so flüchteten sie in Richtung Süden die Küstenstraße entlang. Hinter sich hörten sie immer noch die ärgerliche Stimme: »Neugieriges Pack! Rotzgören!«
Peter trat kräftig in die Pedale. »Puh, den sind wir los!«, schnaufte er. Doch er hatte sich zu früh gefreut, denn der Mann stieg jetzt in den Transporter und startete den Motor. »Verdammt!«, keuchte Bob. »Der Typ will uns verfolgen. Just! Was hast du nur gemacht?« Der Anführer der Detektive fuhr, so schnell er konnte. »Ich wusste ja nicht, dass der irre ist. Ich hab doch nur kurz in seinen Transporter geschaut.«
Peter raste vorweg. »Könnt ihr euch bitte später darüber unterhalten? Der wird uns gleich einholen. Los! Da vorn geht’s zu unserer Kaffeekanne.«
Die drei fuhren noch schneller und erreichten im letzten Moment den unscheinbaren Abzweig zu ihrem Geheimversteck. Es war ein überwucherter Pfad, den man beim schnellen Vorbeifahren nicht wahrnahm. Kaum waren sie verschwunden, jagte auch schon der Transporter in hohem Tempo vorbei. Bob klopfte das Herz bis zum Hals. »Glück gehabt. Der hat uns nicht gesehen.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob der nicht zurückkommt«, meinte Justus. »Er wird schnell merken, dass wir uns irgendwo versteckt haben. Die Küstenstraße geht ja nur geradeaus. Los, schnell in die Kaffeekanne.«
Die Kaffeekanne war eigentlich ein ausrangierter Wassertank für alte Dampflokomotiven. Die Kessel der Loks mussten oft mit Wasser aufgefüllt werden, und so hatte man entlang den Gleisen überall solche Tanks aufgebaut. Als die Lokomotiven nicht mehr mit Dampf betrieben wurden, hatte man die Wasserspeicher abgerissen. Nur dieser eine war anscheinend vergessen worden, da er zwischen Bäumen, Sträuchern und Gebüsch verborgen lag. Der Tank thronte auf einer Holzkonstruktion, und man konnte über mehrere Eisenstufen von unten einsteigen. Durch das schwenkbare Wasserrohr an der Außenseite sah der Tank wirklich aus wie eine Kaffeekanne aus Großmutters Zeiten.
Peter öffnete die Einstiegsluke, und einer nach dem anderen kletterte ins Geheimversteck. Sofort schloss Bob die Luke hinter sich. Als sie in der Ferne Reifenquietschen vernahmen, zuckte Peter zusammen. »Mist! Der kommt tatsächlich zurück. Schnell, zum Periskop!«
In der Falle
Das Periskop kam zum Einsatz, wenn die drei ??? unbemerkt aus der Kaffeekanne hinausblicken wollten. Dafür hatten sie die schwenkbare Röhre an der Seite umgebaut. Früher wurden hiermit die Heizkessel der Lokomotiven mit Wasser gefüllt. Mit viel Geduld hatten die drei Detektive im Inneren dieser Röhre verschiedene Spiegel angebracht. Auf die Weise konnte man sogar um die Ecke schauen. Bob rückte seine Brille zurecht und riskierte einen Blick. »Ich fasse es nicht! Der Typ hat noch nicht aufgegeben und an der Küstenstraße gehalten.« Peter schob ihn beiseite. »Lass mich mal sehen! Oh nein! Der Mann kommt den Weg entlang. Gleich wird er die Kaffeekanne entdecken. Gut, dass wir unsere Räder im Gebüsch versteckt haben.«
Aus der Ferne hörte man jetzt die Stimme des Mannes. »Ich weiß, dass ihr hier irgendwo seid. So schnell kann keiner mit dem Rad fahren, und überholt habe ich euch auch nicht. Wenn ich euch erwische, dann könnt ihr was erleben.« Justus, Peter und Bob wagten kaum, sich zu bewegen. »Ich kriege euch! Darauf könnt ihr euch verlassen.« Plötzlich stoppte der Mann. »He! Was ist das denn für ein Gebilde? Habt ihr euch etwa da drin verkrochen?«
Peter konnte nur noch heiser krächzen. »Er hat die Kaffeekanne entdeckt.«
Schritte waren zu hören. Dann vernahmen die Jungen die metallischen Geräusche der Eisenstufen am Wasserrohr. Wie in Zeitlupe streckte Justus seine Hand aus und legte von innen den Riegel um. Jetzt war die Luke verschlossen. Doch würde sie dem kräftigen Mann standhalten? In diesem Moment rüttelte er bereits von unten an der Einstiegsluke. »He! Was soll das? Wieso ist die zu? Jungs, ich kann euch fast riechen. Ich verwette meine Oma, dass ihr hier drin seid. Na wartet!« Mit kräftigen Schlägen versuchte der Mann, die Holzklappe aufzureißen. Die ersten Schrauben lösten sich.
Plötzlich klingelte ein Handy, und der Mann ließ von der Klappe ab. »Ja? Wer ist da? … Benny? … Ich bin nicht beim Schacht, weil ich drei neugierige Rotzgören an der Backe habe … Ja, die haben in den Transporter geschaut und rumgeschnüffelt. Aber keine Sorge, die kriege ich … Ja, ich höre, Benny … Aber ich … ich hab die wirklich gleich … Was? Das hat Vater gesagt? Na gut, ich komme zurück … Ja, alles klar. Bis gleich.« Als Nächstes hörten die drei den Mann die Eisenstufen hinunterklettern. Wenig später sahen sie durch das Periskop, wie er mit dem Transporter auf der Küstenstraße davonfuhr.
Justus holte tief Luft. »Hier stimmt was nicht. Das ist nicht nur ein Arbeiter, der wütend ist, weil jemand in seinen Transporter geschaut hat. Wir stecken mitten in einem Fall, Freunde, und wir werden herausfinden, was hier vor sich geht.«
Peter sah das genauso. »Irgendwie scheint alles miteinander zusammenzuhängen. Und schon wieder ist der Name Benny gefallen. Das kann kein Zufall sein.«
Jetzt stand Bob auf und durchsuchte ein Regal, das die drei ??? aus alten Holzkisten zusammengebaut hatten. »Vielleicht hilft uns das Telefonbuch. Ich will wissen, ob es diese Kanalreinigungsfirma tatsächlich gibt. Wer erinnert sich noch, was auf dem Aufkleber stand?« Justus hatte ein sehr gutes Gedächtnis: »Die Firma hieß: Ruckzuck Rohrblitz.« Hastig blätterte sich Bob durch die Seiten des Telefonbuchs. »Wie ich vermutet habe: Die Firma existiert nicht. Es gibt mehrere Kanalreinigungsfirmen, aber keine mit diesem Namen. Darum die magnetischen Folien. Wahrscheinlich wurden die Transporter bei einer Autovermietung ausgeliehen und dann mit den Folien beklebt. Kein Wunder, dass Just kein Werkzeug im Wagen gesehen hat.«
Der Anführer der drei ??? knetete nervös seine Unterlippe. Das tat er immer, wenn er konzentriert nachdachte. »Die haben etwas vor. Und zwar in Rocky Beach. Wir müssen sofort zu Kommissar Reynolds.«
Als sie von ihren Apfelsinenkisten aufstanden, rutschte Bob die Zeitungsseite aus der hinteren Hosentasche. Neugierig faltete er sie auseinander. »Die habe ich ganz vergessen. Der Typ mit dem Handy hat sie bei Giovanni auf dem Tisch liegen lassen. Seht mal: Auf der Seite ist ein großer Bericht über die heutige Sonnenfinsternis.«
Peter beugte sich zu ihm. »Und was steht da?«
»Eine ganze Menge. Auf diesem Bild kann man zum Beispiel sehen, wie sich der Mond zwischen Sonne und Erde schiebt.«
Peter war beeindruckt. »Verrückt. Es wird tatsächlich für einen kurzen Moment stockdunkel, wie in der Nacht. Hier steht, dass die totale Verfinsterung um 16 Uhr 32 startet und um 16 Uhr 35 endet. Dann wird es langsam wieder heller.« Justus interessierte sich mehr für eine handgeschriebene Zahl, die neben dem Zeitungsartikel stand. »Seltsam, jemand hat dort eine Drei notiert.«
»Sind wir etwa damit gemeint?«, erschrak Peter. »Wir sind zu dritt!«
»Nein, woher sollen die uns kennen? Die Drei muss eine andere Bedeutung haben. Na klar, Freunde! Rechnet doch mal: Die Zeit zwischen Start und Ende der totalen Verfinsterung beträgt genau drei Minuten. Ich bin mir sicher, dass exakt in diesen drei Minuten etwas Kriminelles in Rocky Beach geschehen wird.«
Bob ballte die Faust. »Genau so wird es sein. Die Gangster planen etwas in der Dunkelheit. Und jetzt wird mir noch was klar: Erinnert ihr euch, was Justus’ Onkel gesagt hat? Die halbe Stadt ist auf Solarstrom umgestiegen. Doch was passiert, wenn die Sonne plötzlich weg ist? Dann kann es sein, dass das Stromnetz zusammenbricht. Und das betrifft nicht nur die Gefriertruhen von Tante Mathilda und Mr Porter – das betrifft auch die Alarmanlagen. Die funktionieren nämlich nicht ohne Strom.«
Peter stand der Mund offen. »Du hast recht, Bob. Jetzt reimt sich alles zusammen. Ein genialer Plan. Die Frage ist nur, wo die Verbrecher zuschlagen werden.«
»Da gibt es keinen Zweifel«, antwortete Justus. »Bestimmt bei der Maya-Ausstellung. Denkt nur an all das Gold. Das ist Millionen wert! Aber mir kommt noch ein anderer Gedanke: Wieso stehen plötzlich an so vielen Stellen die Transporter der angeblichen Kanalreinigung? Dafür kann es nur einen Grund geben: Die Täter wollen nach dem Raub durch die Regenwasserkanäle verschwinden. Die Transporter dienen als Tarnung. Los! Kommissar Reynolds wird staunen, wenn wir ihm das erzählen.«
Itzamná, der Sonnengott
So schnell sie konnten, kletterten die drei Freunde aus der Kaffeekanne. Auf der Küstenstraße sahen sie sich noch einmal um, ob ihnen wirklich niemand auflauerte. Justus stieg auf sein Rad. »Die Luft ist rein. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit bis zur Sonnenfinsternis.«
Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt bereits überschritten, und aus der Ferne konnte man das Rauschen des Meeres hören. Nur wenige hundert Meter entfernt lag die Steilküste, die sie vom nahen Pazifik trennte.
Auf dem Marktplatz hatten sich viele Menschen versammelt, und es strömten noch weitere herbei. In der Mitte des Platzes tanzten einige zu Trommelklängen. Sie trugen bunte Gewänder, wie sie auch in der Maya-Ausstellung zu sehen waren. Große Teleskope waren aufgebaut, und Mr Porter hatte vor seinem Laden einen Verkaufstresen aufgestellt. »Greifen Sie zu! Hier gibt es die letzten Sonnenschutzbrillen für nur zehn Dollar das Stück.« Bob grinste. »Ich hatte mich schon gewundert, dass Porter etwas gratis verteilt. Wir waren wohl die Einzigen, die die Brillen umsonst bekamen.« Justus schob seine beiden Freunde vorwärts. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen zu Kommissar Reynolds.«
Eilig liefen die drei Freunde die Stufen zum Polizeirevier hinauf und standen kurz danach vor dem Empfangstresen. Doch die Beamtin musste sie enttäuschen. »Tut mir leid, Jungs. Der Kommissar ist direkt nach seiner Mittagspause zurück zum Theatermuseum gegangen. Ihr wisst vielleicht, dass dort die Maya-Ausstellung stattfindet und …«
Die letzten Worte der Beamtin hörten sie schon gar nicht mehr, denn sofort rannten sie wieder hinaus auf den Marktplatz. »Los!«, rief Justus. »Zur Ausstellung!«
Vor dem Stadttheater war jetzt kaum noch etwas los, denn die meisten Anwohner von Rocky Beach zog es auf den Marktplatz, um die Sonnenfinsternis zu erleben. Noch immer stand vor dem Theater ein Transporter von Ruckzuck Rohrblitz. Arbeiter waren aber keine zu sehen.
Hastig liefen die drei ??? auf den Eingang zu, wurden hier jedoch von einem Polizisten gestoppt. »Nicht so schnell, meine Freunde. Erst will ich eure Eintrittskarten sehen, und dann müsst ihr noch durch den Sicherheitscheck.« Justus schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen schnell zu Kommissar Reynolds. Es ist sehr wichtig.« Der Polizist schien die drei jetzt wiederzuerkennen. »Moment mal! Ihr habt mich doch heute Morgen schon reingelegt! Von wegen Spezialeinheit. Ihr hattet gar nicht den Auftrag, euch im Theater umzusehen.«
»Das hatte ich auch nicht gesagt. Lediglich, dass es gut wäre, wenn wir uns umsehen dürften.«
Den Polizisten schien das nicht zu beeindrucken. »Ist mir egal, wie es gemeint war. Ich habe Ärger bekommen, dass ich Kinder ohne Eintrittskarte reingelassen habe. Also: Habt ihr nun Tickets, oder nicht? Ansonsten könnt ihr euch dort vorne an dem Kassenhäuschen welche kaufen.«
Den drei Freunden blieb nichts anderes übrig, als es auch am Kassenhäuschen mit einer Ausrede zu probieren, denn Geld für die Eintrittskarten hatten sie nicht mehr. Diesmal versuchte Bob sein Glück. »Guten Tag, wir kommen von der Schülerzeitung und wollen einen Bericht über die Ausstellung schreiben. Bestimmt haben Sie für uns Pressekarten, mit denen wir kostenfrei hineinkommen.« Die Kassiererin lächelte ihn an. »Kein Problem. Natürlich haben wir Pressekarten. Aber dann habt ihr bestimmt auch einen Presseausweis, den ihr mir zeigen könnt. Mir würde auch eine Bestätigung der Schule reichen.« Bob druckste herum. »Nein, äh … doch. Nur leider liegt die Bestätigung zu Hause. Wir haben sie vergessen.«
»Auch kein Problem. Dann holt sie einfach. Wir haben noch lange geöffnet.« Es schien, als würde die Dame ahnen, dass sie belogen wurde.
Nun mischte sich Peter ein. »Nein, dann ist es zu spät. Wir müssen sofort ins Theater. Und ich erzähle Ihnen jetzt die Wahrheit.«
»Fein, das wurde aber auch Zeit. Die Wahrheit hat noch jedem geholfen. Dann rück mal raus damit.«
Jetzt sprach Peter sehr schnell: »Die Wahrheit ist, dass hier gleich ein großer Raub stattfinden wird. Die Gangster haben es auf das Gold der Maya abgesehen. Und verschwinden wollen sie durch die Regenwasser-Gullys. Die Ruckzuck Rohrblitz Kanalreinigung gibt es nämlich gar nicht, und die Aufkleber sind nur Magnetschilder. Gleich geht es los! Sobald die Sonne weg ist.«
Das Lächeln der Kassiererin war verschwunden. »Mein Junge, das ist die dümmste Geschichte, die mir jemals einer erzählt hat, um umsonst an Eintrittskarten zu kommen. Und nun verschwindet.«
Mit hängenden Köpfen gingen die drei zurück zum Haupteingang. »Mit der Wahrheit kommt man nicht immer weiter«, murmelte Peter genervt.
Doch gerade als sie gehen wollten, öffnete sich die Tür und Professor Berenson trat heraus. »Ah, meine drei Maya-Fans«, begrüßte er sie. »Seht ihr euch nicht die Sonnenfinsternis auf dem Marktplatz an? Gern wäre ich auch dabei, aber ich kann hier unmöglich weg.« Justus rannte auf ihn zu. »Wir sind sehr froh, Sie zu sehen, Sir. Wir haben etwas Unglaubliches herausgefunden. Hören Sie bitte genau zu!« Mit so wenigen Worten wie möglich schilderte Justus ihre Erkenntnisse über den bevorstehenden Raub. Immer wieder zeigte er dabei auf den Transporter der Kanalreinigungsfirma. »Und wahrscheinlich wollen die Gangster durch den Regenwasserschacht verschwinden. Einer von ihnen heißt Benny.«
Professor Berenson sah sich nervös um und zog die drei ??? näher zu sich. »Ich bin sehr froh, dass ihr so intensiv die Augen offen haltet. Aber ich denke, es gibt keinen Grund zur Sorge. Im Gegenteil.«
Bob sah den Professor verwundert an. »Was meinen Sie damit?«
Wieder sah sich der Leiter der Maya-Ausstellung um. »Was ich euch jetzt sage, muss unter uns bleiben, verstanden?« Die drei ??? nickten. »Es gibt tatsächlich Hinweise darauf, dass Kriminelle etwas im Schilde führen. Einen Raub oder Einbruch. Kein Wunder, denn das Gold der Maya ist sehr wertvoll.«
Peter fragte dazwischen. »Aber die Goldfiguren sind doch unverkäuflich? Jeder wüsste sofort, dass sie geraubt wurden.«
»Das stimmt. Darum würden solche Gauner die Kostbarkeiten vermutlich zu Goldbarren einschmelzen. Niemand ahnt dann mehr, was es einst für Schätze waren. Eine Schande!«
Auch Justus sah sich jetzt nervös um. »Aber von wem kommen die Hinweise auf den Raub, und was wurde unternommen?«
»Ich darf eigentlich nicht darüber sprechen, aber ihr wisst anscheinend mehr als alle anderen. Die Hinweise stammen von einem Geheimdienst, der sich auf Kunstraub spezialisiert hat. Nicht einmal Kommissar Reynolds weiß davon. Man sagte mir am Telefon, dass sich überall in der Stadt verdeckte Ermittler postiert haben. Sie haben sich als Mitarbeiter einer Kanalreinigungsfirma getarnt. Der leitende Beamte hat den Decknamen Benny.«
Bob hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Unglaublich. Wir haben mit den Leuten direkt Kontakt gehabt. Wahrscheinlich dachten die, dass wir die Geheimoperation stören wollen. Man hat uns sogar verfolgt.« Peter war sichtlich erleichtert. »Da bin ich aber froh, dass sich die Sache aufklärt. Bei so viel Geheimpolizei in der Stadt traut sich bestimmt keiner, das Theater auszurauben.«
Der Professor lachte. »Genau. Und dann sind da ja auch noch unsere verschärften Sicherheitsmaßnahmen. Ihr habt ja gesehen, was passiert, wenn man mit der Hand auch nur in die Nähe des Goldes kommt. Nochmals vielen Dank, meine Freunde. Aber ihr braucht euch wirklich keine Sorgen zu machen. An eurer Stelle würde ich mir jetzt die Sonnenfinsternis anschauen. Seht mal nach oben: Der Mond hat schon angefangen, sich vor die Sonne zu schieben.«
Erstaunt setzten die drei Detektive ihre Schutzbrillen auf und blickten in den Himmel. »Unglaublich«, staunte Bob. »Es sieht aus, als hätte jemand ein Stück von der Sonne abgebissen.«
»Und das ist nur der Anfang«, meinte der Professor. »Die totale Sonnenfinsternis haben wir erreicht, wenn der Mond die Sonne komplett verdunkelt. Die Maya verehrten übrigens ihren Sonnengott mit dem Namen Itzamná. Er war der uneingeschränkte Herrscher über Tag und Nacht und der Ursprungsgott der Maya-Kultur.« Gebannt starrten die drei Freunde zur Sonne, und ein Schauer lief ihnen über den Rücken.
Sternstunde
Die drei ??? waren beeindruckt von dem Wissen des Kurators und verabschiedeten sich. Professor Berenson winkte ihnen hinterher. »Und vielen Dank noch mal für eure Recherchen. Ich werde den Kommissar von euch grüßen, sobald ich ihn im Theater treffe.«
Gut gelaunt schwang sich Peter auf sein Rad. »Seht ihr, nicht alles, was mit vielen Fragen anfängt, entwickelt sich zu einem waschechten Fall.«
Justus blickte immer noch nachdenklich in den Himmel. »Aber jeder Fall beginnt mit vielen Fragen.«
Als sie auf den Marktplatz zurückkehrten, war die Sonne durch den Mond schon halb verdunkelt. Mittlerweile war es brechend voll, und Porter hatte sämtliche Schutzbrillen verkauft. Es war drückend heiß, und somit erweiterte er sein Sortiment auf Getränke. »Kommen Sie und kaufen Sie Wasser, bevor die Welt untergeht. Die Flasche nur zwei Dollar. Leider gibt es nur noch warmes Wasser, denn mein Kühlschrank ist schon leer.«
»Der weiß, wie man Geschäfte macht«, grinste Peter.
Neben dem Brunnen stand ein Mann mit schlohweißen Haaren, die zu einem langen Zopf gebunden waren. Er hatte um sich eine beträchtliche Ansammlung von verschieden großen Teleskopen aufgebaut. Als er sah, wie die drei Freunde mit ihren Schutzbrillen in den Himmel blickten, winkte er sie zu sich herüber. »Kommt hierher, Jungs. Wenn ihr die Sonne mal aus der Nähe betrachten wollt, müsst ihr einen Blick durchs Teleskop werfen. Keine Angst, meine Fernrohre haben natürlich einen speziellen Sonnenfilter.«
Neugierig ging Bob zu ihm und riskierte einen Blick durch das größte Teleskop. »Irre! Die Sonne ist so nah, als könnte man sie anfassen. Justus! Peter! Das müsst ihr euch auch einmal ansehen.«
Der Mann mit dem Zopf reichte Bob die Hand. »Mein Name ist übrigens Archibald Clifford. Ich bin Hobby-Astronom. Meine Welt sind die Sterne und alles, was sich da oben abspielt. Ist es nicht fantastisch? Wir sitzen auf einer kleinen blauen Kugel und fliegen umher zwischen Milliarden von Sternen. Unzählige Galaxien mit Sonnensystemen, von denen wir nicht die geringste Ahnung haben. Und genau dies wird uns bei einer Sonnenfinsternis bewusst: Alles um uns herum dreht und bewegt sich, so als würden wir in einem Meer aus Seifenblasen schweben.«
Auch Justus war beeindruckt, als er durch das Okular des Teleskops blickte. »Wahnsinn! Das sieht ja wirklich unglaublich aus.«
»Sag ich doch«, freute sich Archibald Clifford. »Wenn sich gleich der Mond noch weiter vor die Sonne schiebt, dann erkennt man sogar die ersten Mondkrater. Was für ein Moment! Seit nunmehr vierzig Jahren reise ich jeder Sonnenfinsternis auf der Welt hinterher. Ihr müsst nämlich wissen, dass diese immer zu anderen Zeitpunkten in den unterschiedlichsten Regionen der Erde auftreten.«
Bob betrachtete die vielen Aufkleber auf den Teleskopen. »Das sind wirklich viele Landesfahnen. Und wie geht es gleich weiter? Ich meine, wann wird es richtig dunkel?«
»Wir haben jetzt die Phase der partiellen Verfinsterung. Das heißt, der Mond schiebt sich nun Stück für Stück vor die Sonne. Es ist so, als würde eine herannahende Wolke die Sonne verdunkeln. Nur dass der Schatten nicht mit der Windgeschwindigkeit einer Wolke auf uns zukommt, sondern mit 2500 Stundenkilometern. Also ungefähr doppelt so schnell wie der Schall. Das Ganze dauert in der Regel eine Stunde, und dann wird es spannend: Bald wird nur noch ein kleines Stück der Sonne zu sehen sein. Es wird immer dunkler. So, als würde die Sonne untergehen.« Die Stimme des Weißhaarigen senkte sich, und er hob dramatisch die Arme in die Luft. »Ein leichter Wind kommt auf. So, als würde er etwas Unheilvolles ankündigen. Schlagartig sinken die Temperaturen, und es wird deutlich kälter. Nebel bildet sich wie von Geisterhand. Und plötzlich verstummen die Vögel. Es wird totenstill. Nur noch ein paar verängstigte Hunde bellen irgendwo in der Ferne.«
Peter schluckte. »Äh, ich glaube, ich verziehe mich lieber in Porters Laden. Das klingt irgendwie doch nach Weltuntergang.«
Doch Archibald Clifford packte ihn am Arm. »Bist du verrückt? Das darfst du doch nicht verpassen! Gleich ist der Moment, in dem es nur noch wenigen Sonnenstrahlen gelingt, am Mond vorbeizufunkeln. Der Himmel bereitet sich vor für das große Schauspiel. Ein Feuerwerk aus Licht und Schatten mit dem sagenhaften Diamantringeffekt.«
Bob war einen Schritt zurückgetreten. »Diamantringeffekt?«
»Ja, er dauert nur einen Moment. Es ist das letzte Aufflackern der Sonne. Es scheint, als würde über unseren Köpfen ein riesiger Ring aus funkelnden Diamanten schweben. Diesen Moment vergisst man nie. Und dann ist es so weit: die totale Sonnenfinsternis. Die Eklipse, wie die alten Griechen sagten. Auf der Erde ist es plötzlich stockdunkel. Als hätten die Götter das Licht ausgeknipst. Alles ist schwarz. Sterne leuchten am Himmelszelt. Erst wenige, dann Millionen! Nur noch ein leichtes überirdisches Licht geht von der Sonne aus. Für diesen kurzen Moment können wir sogar ungeschützt in den Himmel blicken. Ein winziger Ring ist um die schwarze Scheibe herum zu sehen: die Korona – der Rand der Sonne. Und wenn man genau hinsieht, erkennt man mit bloßem Auge die Sonneneruptionen. Die großen Feuerfontänen, welche die Sonne seit Milliarden von Jahren ungesehen ausspuckt. Wundervoll.«
Bob hatte andächtig zugehört. »Und wie lange dauert dieser Moment?«
»Das ist unterschiedlich, aber man kann es genau berechnen. Diesmal ist die Eklipse, also die totale Verdunklung, ziemlich genau drei Minuten lang. Für mich aber fühlt es sich an wie von Ewigkeit zu Ewigkeit.«
Im Schatten der Sonne
Archibald Clifford strahlte über das ganze Gesicht. »Genießt es, Jungs! So nah werdet ihr dem Weltall nie wieder sein. Die nächste totale Sonnenfinsternis ist hier erst wieder in zwanzig Jahren.«
Peter kratzte sich am Hals. »Mir hat das fast Angst gemacht«, gestand er beim Weggehen. »Aber jetzt will ich das Spektakel auf keinen Fall verpassen. Hauptsache, nach der totalen Finsternis scheint die Sonne auch wirklich wieder. Was wohl die Menschen früher gedacht haben?«
Bob zog eine Grimasse. »Na, dass die Welt untergeht.«
Porter hatte mittlerweile seinen gesamten Wasservorrat verkauft und schleppte nun Taschenlampen und Batterien aus seinem Laden. »Leute! Gleich geht die Welt unter. Bereitet euch darauf vor und kauft Taschenlampen. Nichts ist so dunkel wie die Dunkelheit, und keiner kann sagen, ob die Sonne jemals wiederkommt.«
Diesmal griffen weit weniger Leute zu. Fast jeder blickte schon mit seiner Schutzbrille in den Himmel. Es war, wie Archibald Clifford vorausgesagt hatte: Nur noch wenige Sonnenstrahlen gelangten am Mond vorbei, und die Dämmerung setzte ein. Die Vögel verstummten, und auch die Menschen auf dem Platz wurden leiser. Die drei ??? befanden sich mitten in der Menge und warteten wie alle darauf, dass der Mond sich vollständig vor die Sonne schob.
Plötzlich stand Kommissar Reynolds neben ihnen. »Hallo, Jungs«, grüßte er. »Klar, dass meine Spezialeinheit sich diesen Moment nicht entgehen lässt.« Justus sah den Kommissar mit großen Augen an. »Ich dachte, Sie sind im Theater? Was ist mit der Maya-Ausstellung?«
»Ach, die ist gut gesichert, und der Trubel hat sich aufgelöst. Jetzt wollen alle die Sonnenfinsternis sehen. Meinen Leuten habe ich auch für eine halbe Stunde freigegeben. Ich bin ja kein Unmensch. So etwas erlebt man nicht alle Tage. Außerdem hält der Professor die Stellung, und das Sicherheitssystem mit der Alarmanlage ist ein wahres Wunderwerk. Aber genug der Worte: Seht euch das Schauspiel am Himmel an!«
Justus blickte nervös in Richtung Theater. »Peter! Bob! Kommt mit! Ich habe irgendwie kein gutes Gefühl«, flüsterte er seinen beiden Freunden ins Ohr.
»Was ist denn, Just?«, wunderte sich Bob. »Gerade jetzt, wenn es spannend wird?«
»Lasst uns zur Sicherheit beim Theater nachschauen. Von dort kann man die Sonnenfinsternis auch sehen.«
Etwas widerwillig folgten Peter und Bob ihrem Anführer. »Ich habe nachgedacht«, erklärte Justus. »Wir selbst sind auf die Geschichte mit der Kanalreinigung reingefallen. Dafür brauchte es nur ein paar magnetische Aufkleber und etwas Flatterband. Was ist, wenn auch Professor Berenson hereingelegt wurde?«
Peter verstand nicht, worauf sein Freund hinauswollte. »Wie meinst du das, Just? Der Professor wurde doch persönlich von der Geheimpolizei angerufen?«
»Das ist es ja gerade. Er wurde angerufen. Jeder kann sich am Telefon als ein anderer ausgeben. Vielleicht war Professor Berenson zu gutgläubig?«
Keiner der drei Detektive wagte sich auszumalen, was das zu bedeuten hätte. Als sie kurz darauf vor dem Eingang des Theaters standen, atmete Bob erleichtert auf. »Alles friedlich. Das Theater ist noch da, und der Transporter steht an der gleichen Stelle. Weit und breit keine Räuber zu sehen.« Er blickte zum Himmel. »Da! Seht ihr?! Der Diamantring!«
Über ihnen funkelte jetzt ein Ring wie aus tausend Diamanten. Nebelschwaden lagen wie helle Spinnweben über dem Boden. Die Vögel verstummten, und es war von einer Sekunde auf die andere totenstill. Nur noch ein monotones Brummen war zu hören. Es kam aus den weißen Kästen, die unter vielen Fenstern an den Häusern angebracht waren. Hier drehten sich die Ventilatoren der Klimaanlagen. Schlagartig wurde es jetzt stockdunkel, und automatisch gingen die Straßenlaternen an. Mehrere grelle Scheinwerfer flackerten auf und ließen das Theater festlich erstrahlen.
Andächtig blickten die drei Freunde ins unendliche Weltall, und fern vom Marktplatz hörte man die Menschen jubeln und klatschen. Doch auf einmal begann die Straßenbeleuchtung zu flackern und erlosch. Im selben Augenblick gingen die Scheinwerfer und sämtliche Lichter an den Häusern aus. Das Brummen der Klimaanlagen erstarb. »Verdammt!«, rief Justus. »Hier stimmt was nicht. Das Stromnetz bricht zusammen. Genau wie wir es befürchtet haben: Wenn die Sonne nicht mehr scheint, funktioniert die Stromversorgung durch die Solarenergie nicht mehr.« Auch Peter war alarmiert. »Du hast recht. Unsere schlimmsten Befürchtungen sind eingetroffen.«
In diesem Moment startete in der Dunkelheit ein Motor. Scheinwerfer blitzten auf. Plötzlich raste ein riesiger Bagger heran und hielt direkt auf den Eingang des Theaters zu. Sekunden später krachte er durch die Flügeltüren und ließ das Holz zerbersten. Ein Scherbenregen prasselte auf den Boden. Dann war der Bagger im Inneren verschwunden.
In der Ferne jubelte immer noch die Menge. Justus fand als Erster die Worte wieder. »Hilfe! Die Gangster schlagen zu! Die Geschichte mit der Geheimpolizei war eine Lüge. Wir müssen sofort zu Kommissar Reynolds!« Doch gerade als die drei ??? zum Marktplatz laufen wollten, kam ihnen der Transporter der Kanalreinigung entgegen. Peter hielt seine Freunde zurück. »Mist! Die gehören alle zusammen, und sie haben uns erkannt.«
Justus zeigte auf die zerstörte Tür des Theaters. »Da lang! Das ist unsere einzige Chance.«
Hinter sich hörten sie, wie der Wagen bremste und die Tür aufgerissen wurde. »Bleibt stehen, Rotzgören!«, brüllte jemand. Die drei erkannten die Stimme sofort. Es war der Mann, der sie bis zur Kaffeekanne verfolgt hatte.
Gruselkabinett
Peter ertastete in der Empfangshalle des Theaters eine Säule. »Man sieht fast nichts«, stöhnte er. »Wohin jetzt?« Die Luft war voller Staub, und auf dem Boden knirschten bei jedem Schritt Glassplitter und Holzteile. Die drei ??? ahnten, welche Zerstörung der riesige Bagger verursacht hatte. Bob wischte den Staub von seiner Brille. »Der ist direkt in den Theatersaal gerast. Dorthin, wo sich die Maya-Ausstellung befindet.« Wieder hörten sie die Stimme ihres Verfolgers. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe blitzte auf. »Wo habt ihr euch versteckt? Kommt raus, wir kriegen euch sowieso. Louis, ich suche die Gören im Gebäude. Geh du in den Theatersaal und hilf Benny. Er hat ganze Arbeit geleistet. Der ist mit dem Bagger voll durch die Tür gedonnert. Los! Wir haben nur wenig Zeit. Die Erde dreht sich, und die Uhr tickt. Verstanden, Louis?«
»Alles klar, Jim.«
Justus versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Er kannte das Theater. Schon mehrmals hatte er hier Vorstellungen besucht. »Wir müssen hoch in den oberen Rang«, flüsterte er. »Hier saß ich immer mit Tante Mathilda und Onkel Titus. Vielleicht können wir uns zwischen den Sitzen verstecken. Beeilung! Rechts die Treppe rauf.« Vorsichtig tasteten sich die drei Detektive vorwärts.
Die großen Kuppelfenster an der Decke gaben den Blick in den schwarzen Sternenhimmel frei. Immer noch hatte der Mond die Sonne verdunkelt. Oben angekommen, konnten die drei den Theatersaal überblicken. Mittendrin stand der leicht ramponierte Bagger. Einer der Scheinwerfer funktionierte noch und leuchtete den Raum aus. Doch das, was sie dann sahen, raubte ihnen den Atem: Auf einem Stuhl saß gefesselt Professor Berenson! Sein Mund war mit Paketband zugeklebt. Daneben stand ein Mann, bewaffnet mit einem schweren Hammer.
»Der Typ vom Parkplatz im Hawaiihemd«, zischte Bob.
Zielstrebig ging der Mann auf die Vitrine mit dem Maya-Gold zu. Dann holte er mit dem Hammer aus und zerschlug mit einem gewaltigen Schlag die Glasscheibe. Justus stöhnte auf. »Ohne Strom funktioniert die Alarmanlage nicht. Die Diebe haben freie Fahrt.« Hastig stopfte der Mann jetzt den Goldschmuck in einen großen roten Erste-Hilfe-Koffer. »Louis! Jim! Wo bleibt ihr? Die Zeit läuft!«
Jetzt betrat noch jemand den Saal. Es war der Mann aus dem Eiscafé, der sein Handy liegen gelassen hatte. »Hier bin ich, Benny. Die drei Gören haben uns wieder dazwischengefunkt. Die verstecken sich irgendwo im Theater. Verdammter Mist! Aber Jim wird sie schon finden.«
Benny stopfte währenddessen weiter Goldschmuck in den Erste-Hilfe-Koffer. »Die Zeit läuft uns davon. Bald hat die Sonne genügend Kraft, und die Alarmanlage schaltet sich wieder ein. Dann ist hier die Hölle los, und es wird nur so von Polizisten wimmeln. Los, Louis! Hilf mir!«
Entsetzt sahen die drei ??? zu, wie die beiden den Goldschmuck zusammenrafften. »Freunde!«, flüsterte Bob. »Wir sind die Einzigen, die sie stoppen können. Wir müssen irgendetwas unternehmen!«
In dem Augenblick wurde er von hinten von einer kräftigen Hand gepackt. »Das würde ich mir zweimal überlegen, Bürschchen!«, knurrte eine tiefe Stimme. Es war Jim, der dritte Gangster. »He! Benny! Louis!«, rief er nach unten in den Theatersaal. »Seht mal, was für neugierige Ratten ich hier oben aufgespürt habe!« Dazu leuchtete er Bob mit seiner Taschenlampe mitten ins Gesicht. Mit dem anderen Arm drückte der Mann Justus und Peter tief in die Theatersitze.
»Na bitte!«, rief Benny zurück. »Gute Arbeit, Jim. Bring die Gören zu uns runter, dann werden sie fachmännisch verschnürt. Wir sind mit dem Gold gleich fertig.«
Jim packte die drei Detektive mit fester Hand am Kragen und schubste sie grob vor sich her. »So, ihr Nervensägen. Jetzt ist der Onkel echt böse. Vorwärts!«
In diesem Moment funkelten winzige Lichtstrahlen durch die Kuppelfenster. Jim blickte nach oben. Die Zeit der vollständigen Sonnenfinsternis war vorbei, und wie zu Beginn bildete sich am Himmel der Diamantring. Geblendet von der Schönheit des Schauspiels, verlor Jim für einen kurzen Augenblick die Konzentration und stolperte dabei über eine Schwelle am Boden. Er fiel unfreiwillig in einen Theatersitz. Justus erkannte die Chance. »Los! Weg hier! Schnell!«
Ohne weiter nachzudenken, rannten Peter und Bob ihrem Freund hinterher. Atemlos jagten sie die Treppe hinunter. Peter hatte Justus mittlerweile überholt. »Ganz hinunter! Wir müssen in den Keller des Theaters«, keuchte er. »Dort verstecken wir uns, bis die Polizei kommt.« Die Treppe endete an einer Stahltür. Peter stoppte. »Da steht: Requisiten. Zutritt für Unbefugte verboten.« Ohne zu zögern, riss er die Tür auf. »Ich fühle mich gerade sehr befugt.«
Dahinter war es stockfinster. Bevor die Stahltür wieder zufiel, entdeckte Bob an der Wand einen Feuerlöscher, an dem mit einem Magneten eine rote Taschenlampe befestigt war. Er schnappte sie sich mit einem schnellen Griff. »Glück gehabt! Sie funktioniert. Los, verstecken wir uns.«
Die drei ??? befanden sich direkt unter dem Theatersaal, und Bob leuchtete alles ab. Sie standen in einem riesigen Raum, der vollgestellt war mit unfassbar vielen Dingen. Regale voller Perücken, Ritterrüstungen, riesige Totenschädel aus Schaumstoff, Schwerter, Säbel und Kanonenkugeln. Aber auch rosafarbene Einhörner, goldene Kronen und Diamanten so groß wie Kürbisse. Bob hob einen der Edelsteine auf. »Schade, alles aus Plastik.«
Peter schlug ihm die Requisite aus der Hand. »Bob! Wir haben jetzt andere Probleme. Finde mit der Taschenlampe lieber einen Ort, wo wir uns verstecken können!«
Justus sah sich nervös um. »Da! Seht ihr die großen Weinfässer? Kommt mit!« Die alten Holzfässer waren so groß, dass sich die drei Freunde problemlos dahinter verstecken konnten. In ihrem Rücken stand ein ausgestopfter Bär mit erhobenen Pranken.
In dem Moment wurde die Stahltür aufgestoßen. Gerade noch rechtzeitig knipste Bob die Taschenlampe aus. Schritte waren zu hören. »Kinderchen, wo seid ihr?«, säuselte Jim. »Ich weiß, dass ihr euch hier versteckt.«
Versteckspiele
Mit einem lauten Knall schloss sich die Stahltür, und der grelle Schein einer Taschenlampe zerschnitt die Finsternis im Kellerraum. »Nun macht es dem lieben Jim nicht so schwer. Ich finde euch sowieso. Und ich versichere euch, dass niemandem ein Haar gekrümmt wird. Wir wollen nur in Ruhe unsere Geschäfte erledigen. Wir bekommen das schöne Gold, und ihr könnt morgen wieder am Strand spielen.« Die drei ??? rutschten noch tiefer hinter die Weinfässer. Sie wagten kaum zu atmen.
»Nun kommt endlich raus, sonst werde ich böse. Ich habe keine Lust auf Versteckspiele. Oder wie war das noch mal? Eins, zwei, drei, vier, Eckstein, alles muss versteckt sein, hinter mir und vor mir gilt nicht und an beiden Seiten auch nicht. Ich komme!« Das Lachen des Mannes hallte durch den Kellerraum. »Na, wo seid ihr? Bei dem schönen Einhorn oder doch hinter dem hässlichen Schädel? Lasst mich mal nachdenken: Wo hätte ich mich an eurer Stelle versteckt?«
Bob blinzelte zwischen den Weinfässern hindurch. Nur schemenhaft sah er den Mann und beobachtete, wie dieser mit einem kräftigen Fußtritt gegen die Ritterrüstung trat. »Gut, hier drin seid ihr schon mal nicht.« Die Schritte kamen jetzt näher, und Bob zog schnell den Kopf wieder ein.
»Eckstein, Eckstein, wo könnt ihr versteckt sein?« Plötzlich stoppten die Schritte. »Nun schaut euch den großen Bären dort an! Bei den alten Weinfässern, das wäre doch ein gutes Versteck. Was ist, Jungs? Ich kann förmlich riechen, dass ihr euch wie drei kleine Goldhamster zusammenkauert.«
Plötzlich holte Justus tief Luft. Peter wollte ihn an der Schulter packen und zurückhalten – doch es war zu spät: Entschlossen stand der Anführer der drei ??? auf. »Gut, wir geben auf. Aber Sie werden nicht weit kommen, denn gleich wird die Polizei hier sein und …« Weiter kam er nicht, denn der Mann packte ihn und hob ihn mit einer Hand über die Weinfässer. »Quatsch nicht so viel! Mir reicht es langsam mit euch. Los, mitkommen. Und wenn ihr noch mal versucht abzuhauen, bin ich nicht mehr so freundlich. Vorwärts! Jetzt geht’s nach oben.«
Wenig später schubste der Mann die drei in den großen Theatersaal. »Ich habe die neugierigen Ratten«, verkündete er stolz und knipste seine Taschenlampe aus. Immer mehr Sonnenlicht drang nun von außen in den Saal. »Wie sieht es mit dem Gold aus?« Benny hob den Erste-Hilfe-Koffer in die Luft. »Louis und ich sind fertig. Fette Beute. Was hast du so lange gemacht, Jim?«
»Ich habe ein wenig Verstecken gespielt. Eckstein, Eckstein. Wisst ihr noch? Das haben wir früher als Kinder immer gespielt.«
»Rede nicht so viel! Nimm lieber das Klebeband und fessle die drei Burschen. Hier sind drei Stühle. Füße, Arme, Hände – die müssen gut verpackt werden.«
»Alles klar, Benny.« Dann drückte Jim die drei Freunde auf die Stühle und nahm eine Rolle Klebeband in die Hand. Direkt neben ihnen saß gefesselt Professor Berenson und versuchte vergeblich, sich von dem Knebel zu befreien.
»So, meine Freunde. Dann genießt die kostenlose Theatervorstellung! Bei uns sitzt ihr in der ersten Reihe.«
Doch kaum hatte er das gesagt, flackerten plötzlich an der Decke Lampen auf, und die Flöten- und Trommelmusik der Maya war zu hören.
»Der Strom geht wieder!«, rief Peter.
Gleichzeitig erklang mit ohrenbetäubendem Lärm die Sirene des Museums. Und nicht nur das: Anscheinend hatte der Staub die automatische Feuerlöschanlage ausgelöst. Zuerst war es nur ein feiner Regen, der von oben herabfiel, dann aber ergoss sich Wasser wie bei einem starken Gewitter über sie. Jim warf wütend die Kleberolle zur Seite. »Mist! Was soll das denn? Ich dachte, die Sonnenfinsternis lässt die Stromversorgung für mindestens eine Stunde zusammenbrechen.« Benny griff sich schnell den Erste-Hilfe-Koffer. »Daran können wir jetzt nichts mehr ändern. Los, Jim und Louis, schlagt die letzte Vitrine ein, schnappt euch das Gold, und dann nichts wie weg. Zum Glück haben wir unseren perfekten Fluchtplan.«
Die drei ??? sahen sich an. »Die Regenwasserkanäle«, flüsterte Peter leise.
Es dauerte eine Weile, bis die Verbrecher mit dem schweren Hammer das dicke Panzerglas der letzten Vitrine zerstört hatten. Schnell sammelten sie das Gold ein, und Benny gab Anweisungen: »Okay. Jetzt raus hier! Die Feuerwehr wird gleich hier sein, denn dort wurde Alarm ausgelöst. Ich höre in der Ferne schon die Sirenen. Los, los, los!«
Immer lauter dröhnten die Sirenen der Feuerwehr, und Bob schöpfte Hoffnung. »Vielleicht kommen die noch rechtzeitig. Kommissar Reynolds wird auch gleich hier sein.« Als die drei Gangster durch die zerstörte Flügeltür verschwunden waren, befreite Justus als Erstes den Professor von seinem Knebel. Mit Schwung riss er ihm den Klebefilm vom Mund. »Aua! Das ist ja schlimmer als bei einem Pflaster! Jungs, ich bin froh, dass ihr mich befreit habt. Danke! Zum Glück haben diese Verbrecher euch nichts angetan. Das ist wichtiger als alles Gold der Welt. Obwohl der Raub mein Herz zerspringen lässt: Das Gold der Maya in den Händen skrupelloser Gangster. Furchtbar.«
Von draußen hörte man jetzt laute Geräusche und viele Stimmen. Durch ein Megafon dröhnten Kommandos. »Einheit A zur zentralen Brandmeldeanlage. Angriffstrupp mit Atemschutz den ersten Abschnitt sichern. Personen aus der Gefahrenzone. Schlauchtruppführer zu mir!« Scheinwerfer flammten auf. Plötzlich trat aus dem Staubnebel Kommissar Reynolds. »Ich werde verrückt! Meine geheime Spezialeinheit! Was macht ihr denn hier?«
Großalarm
Freudig rannten die drei Freunde auf Kommissar Reynolds zu. »Wir sind froh, dass endlich die Polizei da ist«, rief Peter.
»Aber ich verstehe überhaupt nichts. Was ist passiert? Wie kommt ihr hier rein? Und warum ist alles kaputt?« Hektisch erzählte Justus dem verwirrten Kommissar, was sich zugetragen hatte.
»Was für eine Geschichte! Das ist ja wirklich fast wie ein Weltuntergang. Und das kurz vor meiner Pensionierung.« Dann wandte er sich an den Professor. »Mr Berenson, was ist mit Ihnen? Soll ich einen Notarzt holen?« Der Professor wischte sich mit einem geblümten Stofftaschentuch den Schweiß aus dem Gesicht. »Nein, alles okay. Nur einen Schluck Wasser, bitte. Kommissar Reynolds, Sie müssen alles tun, um diese Verbrecher zu schnappen! Das geraubte Maya-Gold hat einen unschätzbaren Wert. Es ist ein historischer Schatz. Und ich befürchte, dass diese Schwerverbrecher das Gold einfach einschmelzen. Jede Minute zählt.«
Bob unterbrach ihn. »Und wir vermuten, wie die Verbrecher ihre Flucht geplant haben. Kommissar Reynolds: Erinnern Sie sich an die Transporter der Kanalreinigung?«
»Äh, ja. Ich habe zwar keine Ahnung, wer die beauftragt hat, gerade heute zu reinigen, aber das wird schon seine Richtigkeit haben.«
Peter schüttelte den Kopf. »Nein, hat es nicht. Die drei Verbrecher sind durch die Regenwasserkanäle verschwunden.«
»Oh nein!«, stöhnte der Kommissar. »Jetzt wird mir alles klar. Die Flucht wurde von langer Hand vorbereitet. Die Gangster rechnen damit, dass die Polizei nicht alle Gullydeckel überwachen kann. Darum haben sie mehrere Ausgänge vorbereitet. Sie wollen damit Verwirrung stiften. Aber die haben nicht mit mir und der Polizei von Rocky Beach gerechnet! Ich habe genügend Leute, um jeden einzelnen Gullydeckel zu sichern. Zur Not fordere ich Verstärkung aus Los Angeles an. Die sitzen da unten fest wie die Ratten in der Falle. Danke, Jungs!«
Als sie das Theater verließen, hatte der Mond schon wieder fast vollständig den Blick auf die Sonne freigegeben, und es war taghell. Draußen standen mehrere Feuerwehrwagen mit Blaulicht. Polizisten hatten den Bereich mit Flatterband abgesperrt und hielten die neugierige Menge zurück. Anscheinend waren die Menschen auf dem Marktplatz von den Sirenen angelockt worden. Kommissar Reynolds gab über sein Funkgerät Anweisungen. »Großalarm! Alle verfügbaren Einsatzkräfte sollen die Gullydeckel in Rocky Beach und Umgebung sichern. Ich will, dass da nicht einmal eine Maus rauskommt.«
Justus rief dazwischen. »Und besonders auch den bei meinem Onkel.«
»Jawohl! Und eine Streife sichert den Gully vor dem Schrottplatz.«
Justus unterbrach Kommissar Reynolds. »Äh, nicht Schrottplatz, sondern Gebrauchtwarencenter.«
Überall in der Stadt waren jetzt Polizeisirenen zu hören, und der Kommissar lächelte zum ersten Mal wieder. »Da haben die Gangster sich mit dem Falschen angelegt. Jetzt bekommen sie eine Lehrstunde über gute Polizeiarbeit. Bald werden die Golddiebe hinter Schloss und Riegel sitzen. Da verwette ich meine Dienstmütze.«
Der Einsatzleiter der Feuerwehr kam jetzt auf ihn zu. »Kommissar Reynolds, wir haben Glück gehabt. Keine Person ist zu Schaden gekommen, und wir konnten nirgends eine Brandstelle entdecken. Der Feueralarm wurde durch den Staub ausgelöst. Alles ist gesichert, das Wasser der Feuerlöschanlage ist abgeschaltet, und meine Leute rücken wieder ab. Ich melde mich bei Ihnen mit einem Bericht.« Anschließend setzten sich die Männer der Feuerwehr wieder in ihre Fahrzeuge. Fast alle trugen Sauerstoffflaschen, Atemschutz und Masken. Ohne Blaulicht fuhren sie davon.
Langsam löste sich die neugierige Menge auf, und Kommissar Reynolds reichte den drei ??? die Hand. »Im Namen der Stadt muss ich mich wieder einmal bei euch bedanken. Der Tipp mit den Regenwasserkanälen war Gold wert. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir die Räuber dingfest gemacht haben.«
Justus Jonas knetete nachdenklich seine Unterlippe. »Bedanken Sie sich lieber erst, wenn die Verbrecher hinter Schloss und Riegel sitzen.« Peter sah seinen Freund mit großen Augen an. »Zweifelst du daran, dass sie durch die Kanäle flüchten?«
»Ich weiß nicht recht, es ist irgendwie fast zu offensichtlich. Die Transporter standen überall herum. Ich hoffe, das alles war kein Trick.«
Bob klopfte ihm auf die Schulter. »Typisch, Just, du grübelst, bis dir der Kopf platzt. Freu dich doch, dass der Fall gelöst ist.«
Auch Professor Berenson mischte sich jetzt ein. »Ich würde mir keine Sorgen machen. Die Bande hat uns zum letzten Mal ausgetrickst. Mich legen die nicht noch einmal herein.«
Verwundert hakte Kommissar Reynolds nach. »Wieso hat man Sie hereingelegt?«
»Jemand rief mich an und erklärte, dass hinter der Kanalreinigungsfirma die Geheimpolizei mit einer verdeckten Ermittlung steckt. Leider habe ich das geglaubt, denn sonst wäre es überhaupt nicht zu dem Überfall gekommen. Ich hätte mich sofort bei Ihnen melden müssen, Kommissar.«
»Ja, das hätten Sie machen sollen, Professor Berenson. Aber nun wird alles gut, denn meine Leute werden die Gangster gleich schnappen und das Gold zurückbringen.« Anschließend nahm er sein Funkgerät. »Hier Reynolds. Gibt es schon neue Informationen über die Kanalratten?«
Die verrauschte Stimme eines Beamten meldete sich. »Nein, Kommissar. Wir überwachen alle Kanalausgänge. Wenn sich in der nächsten halben Stunde keiner blicken lässt, dann werden wir mit Spezialkräften in den Schacht einsteigen und die Kerle rausholen. Ende.«
Der Kommissar war zufrieden. »Sehr schön. Meine Leute sind eben auf Zack.«
Plötzlich vernahm Justus ein dumpfes Klopfen. »Hört ihr das?«, fragte er. »Das kommt aus dem Stadttheater.« Kommissar Reynolds drehte sich um. »Ein Klopfen? Völlig unmöglich. Die Einsatzkräfte der Feuerwehr haben jeden Winkel durchsucht. Im Theater befindet sich niemand mehr.«
Doch Justus ließ sich nicht davon abbringen. »Ich bin mir ganz sicher. Das Klopfen kommt aus dem Theater.« Auch Bob hatte das Geräusch gehört. »Justus hat recht.« Als auch Peter zustimmte, holte der Kommissar tief Luft und seufzte: »Na schön. Dann lösen wir auch dieses letzte Geheimnis. Wahrscheinlich ist es die Klimaanlage, die bei dem Stromausfall in Mitleidenschaft gezogen wurde. In meinem Büro hängt auch so ein kaputtes Ding und macht seltsame Geräusche.« Leicht genervt betrat er erneut das Theater. Die drei ??? und Professor Berenson folgten ihm.
In der Eingangshalle war das Klopfen jetzt noch deutlicher zu hören. Es war unrhythmisch und hatte einen sonderbaren Takt. Peter spitzte die Ohren. Plötzlich erschrak er. »Ich weiß, was das ist: Morsezeichen. Dreimal kurz. Dreimal lang. Dreimal kurz.«
Bob hielt sich die Hände hinter die Ohren. »Stimmt. Und dieses Zeichen bedeutet: SOS.«
Dem Kommissar stand der Mund offen. »Ich bin früher zur See gefahren. Das internationale Notsignal SOS kennt jeder. Save our souls. Das heißt: Rettet unsere Seelen! Das Klopfen kommt aus den Toilettenräumen. Mir nach!« Doch als der Kommissar die Tür öffnen wollte, erlebte er eine Überraschung. »Verschlossen! Und wahrscheinlich nicht von innen, denn sonst würde drinnen keiner um Hilfe klopfen.«
Peter sah sich um und entdeckte auf dem Boden, zwischen den vielen Scherben und Holzsplittern, einen Schlüssel. Aufgeregt schob er ihn ins Türschloss und drehte ihn herum. Sofort wurde die Tür von innen aufgerissen. Das, was sie dann erblickten, konnten sie kaum glauben: Im Toilettenraum standen drei Männer in Unterwäsche. Ihre Hände und Füße waren gefesselt. Ihre Münder waren zugeklebt. Nur ein kleiner Aufdruck auf ihren Unterhemden verriet, um wen es sich handelte: Feuerwehr Rocky Beach.
Verfolgungsfahrt
Sofort befreite Kommissar Reynolds die drei Männer von ihren Fesseln und riss ihnen den Klebefilm vom Mund. »Was zum Teufel ist passiert?« Einer der Männer holte tief Luft. »Mein Name ist John Lamberts von der ersten Brigade der Feuerwehr aus Rocky Beach«, stöhnte er. »Ich und meine beiden Kameraden hatten den Auftrag, ein mögliches Brandnest ausfindig zu machen. Plötzlich wurden wir von hinten niedergeschlagen und von drei Männern in diesen Toilettenraum gezerrt. Hier hat man uns unsere Schutzausrüstung und sämtliche Bekleidung vom Leib gerissen. Es ging alles sehr schnell. Am Ende lagen wir gefesselt und geknebelt am Boden. Wir sind froh, dass Sie unsere Klopfzeichen gehört haben. Danke.«
»Danken Sie nicht mir, danken Sie den drei Jungs. Die haben bessere Ohren als ich. Aber was hat das alles zu bedeuten?«
Für Justus Jonas war die Sache längst klar: »Die Verbrecher haben uns reingelegt. Alles war genau geplant. Die vermeintliche Arbeit am Regenwasserkanal hat die Polizei auf eine falsche Fährte geführt. Alle sollten glauben, dass die Gauner den Kanal als Fluchtweg nutzen würden. Und das hat ja auch geklappt: Alle verfügbaren Polizisten sind damit beschäftigt, die Gullydeckel in Rocky Beach zu bewachen. Die Goldräuber wussten, dass irgendwann die Feuerwehr auftauchen würde. Der Plan war, drei Feuerwehrleute zu überwältigen, sich deren Uniformen anzuziehen und dann unbehelligt mit den anderen Einsatzkräften der Feuerwehr die Stadt zu verlassen.«
Peter ballte die Faust. »So eine Schweinerei! Und jetzt wissen wir auch, warum die Gangster das Gold in einen Erste-Hilfe-Koffer gepackt haben: Der fällt nicht auf, wenn sie damit als falsche Feuerwehrleute vom Tatort flüchten. Benny, Jim und Louis sitzen in einem der Einsatzwagen und fahren mit den echten Beamten zurück zur Feuerwehrstation.«
»Unfassbar!«, rief Kommissar Reynolds empört. »Aber genau so muss es sich zugetragen haben. Los, alle mitkommen! Mein Auto steht direkt vor dem Theater. Leider sind alle Dienstwagen im Einsatz, und es blieb nur noch der Mannschaftswagen übrig. Vielleicht holen wir den Trupp noch ein, denn die Feuerwehrstation befindet sich ein Stück außerhalb der Stadt.« Dann wandte er sich den drei Männern in Unterwäsche zu. »Ich lasse Ihnen gleich von meinen Beamten anständige Kleidung zukommen. Das regle ich während der Fahrt über Funk.«
»Ich möchte mitkommen und den Tätern ins Auge blicken«, sagte da Professor Berenson. Reynolds war einverstanden. »Sehr gut. Dann haben wir noch jemanden, der die Männer zweifelsfrei identifizieren kann. Jungs, ich hoffe, ihr habt euch die Gesichter der drei Schurken eingeprägt?« Die drei ??? nickten.
Kurz darauf saßen Justus, Peter und Bob auf der hinteren Bank im Mannschaftswagen. Vorne nahmen Reynolds und der Professor Platz. Dann gab der Kommissar Vollgas und schaltete Sirene und Blaulicht ein. Mit quietschenden Reifen jagte der Wagen durch die Stadt. Reynolds hatte sich eine verspiegelte Sonnenbrille aufgesetzt, nahm das Funkgerät zur Hand und drückte auf die Sprechtaste. »Reynolds an alle. Reynolds an alle«, brüllte er hinein. »Abbruch der Gully-Überwachung. Die Täter befinden sich nicht im Regenwasserkanal. Alle verfügbaren Kräfte sofort zur Feuerwehrstation von Rocky Beach! Drei Beamte bitte mit Ersatzuniformen zum Theater. Dort treffen sie auf Kollegen der Feuerwehr. Ende.«
Mittlerweile hatten sie die Stadt verlassen und rasten die Küstenstraße entlang. Am Himmel strahlte in voller Größe die Sonne. Nichts erinnerte mehr an die totale Verfinsterung. Reynolds beschleunigte den Wagen auf Höchstgeschwindigkeit. »Zum Glück fahren die Einsatzwagen der Feuerwehr nicht so schnell. Hoffentlich holen wir sie noch ein.«
Kurz vor der Feuerwehrwache erblickten sie tatsächlich eine Kolonne aus vier Einsatzfahrzeugen. Reynolds verlangte seinem Wagen nun alles ab und trat das Gaspedal voll durch. »Gleich haben wir die Burschen!«, jubelte er. Die vorderen drei Einsatzfahrzeuge bogen jetzt zur Feuerwehrwache ab. Ganz hinten fuhr ein großer Wagen mit einer Drehleiter. Doch dieser bog nicht ab, sondern raste weiter geradeaus die Küstenstraße entlang. Bob zeigte nach vorn. »In dem Wagen müssen die Verbrecher sitzen. Genauso haben sie ihre Flucht geplant. Nur haben sie nicht mit uns gerechnet.«
Kommissar Reynolds nahm die Verfolgung auf. »Die schnappe ich mir. Noch mal legen die mich nicht rein.« Mit diesen Worten riss er das Lenkrad herum und überholte laut hupend den verdächtigen Feuerwehrwagen. Im Vorbeifahren versuchten die drei ???, in die Fahrerkabine zu blicken. »Das sind sie! Hundertprozentig!«, bestätigte Peter.
Reynolds verlangsamte die Fahrt, öffnete sein Seitenfenster und hielt eine Polizeikelle hinaus. »Dann wollen wir uns die Vögel einmal genauer betrachten.«
Doch die Verbrecher in dem Feuerwehrwagen dachten gar nicht daran anzuhalten. Im Gegenteil: Sie gaben noch mehr Gas. Bob drehte sich erschrocken um und blickte nach hinten durchs Fenster. »Mist, die kommen immer näher.« Kaum hatte er das ausgesprochen, wurde der Polizeiwagen von einem mächtigen Schlag erschüttert. »Die haben uns gerammt!«, schrie Bob entsetzt auf. Kommissar Reynolds winkte jetzt noch heftiger mit seiner Polizeikelle. Doch erneut wurden sie gerammt. »Okay, das hat keinen Sinn. Die schieben uns noch von der Straße. Ich fahre rechts ran, damit die Gangster uns überholen können.« Dann nahm er wieder sein Funkgerät zur Hand. »Reynolds an alle! Ich verfolge einen Feuerwehrwagen mit drei verdächtigen Personen. Sie biegen in diesem Moment von der Küstenstraße ab. Bitte um Verstärkung. Ich befinde mich auf der Farmer Street in Richtung Osten. Ende.«
Laut hupend jagte der Feuerwehrwagen an ihnen vorbei, und Kommissar Reynolds nahm wieder die Verfolgung auf. Als nach weiteren fünf Kilometern keine Verstärkung in Sicht kam, wurde der Kommissar ungeduldig. »Was ist nur mit meinen Leuten los? Wo bleiben die? Nicht dass uns die Gangster noch durch die Lappen gehen.« Mit diesen Worten griff er hinter sich und zog eine Nagelkette hervor. Dann öffnete er die Seitenscheibe. Mit Vollgas holte er noch einmal alles aus dem Mannschaftswagen der Polizei heraus. Dann raste er am Feuerwehrauto vorbei.
»Was haben Sie vor?«, erschrak Professor Berenson. Reynolds beugte sich leicht aus dem Fenster. »Ich lasse den Burschen die Luft aus den Reifen.« Anschließend warf er die Nagelkette durchs Fenster auf die Straße.
Polizeiarbeit
Der Plan des Kommissars ging auf. Der Feuerwehrwagen raste über die Nagelkette, und Sekunden später zischte es gewaltig. »Volltreffer!«, jubelte Reynolds. »Mit kaputten Reifen kommen die nicht weit.«
Zunächst schien es, als würden die Gangster die Fahrt unbeirrt fortsetzen. Doch die Reifen waren platt, und allmählich flogen zerfetzte Gummiteile durch die Luft. Der Kommissar hielt etwas Abstand. »Der fährt gleich nur noch auf der Felge. Das geht nicht lange gut.« Nach einem weiteren Kilometer hatten sich die Reifen ganz abgelöst, und das blanke Metall der Felgen radierte über den Asphalt. Funken sprühten durch die Luft. Schließlich kam der Feuerwehrwagen ins Schlingern und rutschte von der Straße in ein Maisfeld. Hier kam er in einer riesigen Staubwolke zum Stehen. Kommissar Reynolds triumphierte. »Ja! So machen wir das in Rocky Beach. Jungs, ihr bleibt schön auf euren Sitzen. Ich schnappe mir die Vögel.« Vorsichtig näherte er sich dem Feuerwehrwagen. »Kommen Sie alle drei mit erhobenen Händen aus dem Fahrzeug!«, rief Reynolds mit lauter Stimme. »Ergeben Sie sich. Es gibt keine Chance zu entkommen.« Eine Weile tat sich nichts. Dann wurde langsam die Fahrertür geöffnet. Peter erkannte den Mann sofort. »Das ist Benny. Er trägt immer noch die Feuerwehruniform.«
Auf der anderen Seite kletterten nun auch die anderen beiden Gangster aus dem Wagen. »Ja, ja, ja, ist ja schon gut!«, rief Jim und streckte die Arme senkrecht in die Luft. Louis folgte ihm. »Wir ergeben uns.«
Benny hielt den Erste-Hilfe-Koffer über seinen Kopf. »Wir leisten keinen Widerstand. In dem Koffer ist das gesamte Gold.«
Reynolds trat näher. »Alle mit gespreizten Beinen gegen den Feuerwehrwagen stellen. Hiermit sind Sie verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen.« Innerhalb weniger Sekunden legte Reynolds dem ersten Verbrecher Handschellen an. »So, Nummer eins haben wir.« Dann drehte er sich um und rief: »Professor Berenson. Greifen Sie bitte ins Handschuhfach und bringen Sie mir die beiden Ersatzhandschellen, die dort liegen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich gleich drei schräge Vögel verhaften muss.«
Der Professor nahm die Handschellen aus dem Mannschaftswagen und ging damit vorsichtig auf den Kommissar zu. »Lassen Sie die Schurken bloß nicht aus den Augen.«
Erst als auch die anderen beiden Verbrecher in Handschellen gelegt waren, durften die drei ??? aussteigen. Der Kommissar winkte sie zu sich herüber. »Keine Angst, Jungs. Von den drei Gaunern geht keine Gefahr mehr aus. Erkennt ihr sie wieder? Sind das die Kriminellen aus dem Theater?«
Peter nickte. »Ja. Sie haben die Richtigen erwischt.«
»Sehr gut. Das nenne ich einen Erfolg für die Polizei. Und das kurz vor meiner Pensionierung.« Mit stolz geschwellter Brust führte Reynolds die Verbrecher zum Polizeiwagen. »Los, einsteigen! Bald sitzt ihr hinter Schloss und Riegel.« Mit sanfter Gewalt drückte er die Gauner auf die Autobank und legte dazu seine Dienstwaffe vorne auf der Kühlerhaube des Wagens ab. »Fall gelöst, Gangster geschnappt. Wenn Polizeiarbeit doch immer so einfach wäre.«
Justus stand etwas abseits und knetete seine Unterlippe. »Für meinen Geschmack ist das alles etwas zu einfach«, sagte er leise. Der Kommissar hatte unterdessen das Funkgerät aus dem Wagen geholt. »Reynolds an alle. Ich habe die Sache alleine geregelt. Die Täter sitzen gut verpackt in meinem Wagen. Bringt mir einen Kaffee mit.«
Niemand hatte bemerkt, dass sich Professor Berenson leise dem Polizeiwagen genähert hatte. Immer noch lag Reynolds Dienstwaffe vorne auf der Kühlerhaube. Plötzlich schnappte sich der Professor die Waffe und richtete sie auf den verdutzten Kommissar. Dieser ließ vor Schreck das Funkgerät fallen. »Berenson! Was tun Sie da? Mit einer Waffe spielt man nicht! Geben Sie sie mir!«
Doch der Professor dachte nicht daran. »Glauben Sie, ich spiele mit der Waffe?«, antwortete er in ungewöhnlich scharfem Ton. »Sie sind ja dümmer als die Polizei erlaubt. Lassen Sie sofort die drei Gefangenen frei.«
Der Kommissar verstand die Welt nicht mehr. »Aber … aber … Herr Professor? Was? Wieso?«
Aus dem Wagen hörte man Gelächter. »Gut gemacht, Dad!«, rief Benny und hob den Daumen.
»Jetzt wird mir alles klar«, entfuhr es Justus. »Das sind die drei Söhne des Professors. Sie haben gemeinsame Sache gemacht.« Professor Berenson lachte laut. »Genau so ist es, und keiner hat etwas gemerkt. Es war der perfekte Plan. Los, Kommissar! Befreien Sie meine Söhne von den Handschellen. Und glauben Sie mir: Ich weiß, wie man mit einer Waffe umgeht. Dann nehmen Sie das Funkgerät und leiten Ihre Leute auf eine falsche Fährte. Aber ein bisschen plötzlich!«
Der Kommissar hatte keine andere Wahl. Nachdem er den drei Gangstern die Handschellen abgenommen hatte, griff er wieder zum Funkgerät und drückte auf die Sprechtaste. »Reynolds an alle! Ich habe mich geirrt. Ich befinde mich nicht in der Farmer Street, sondern in der Ocean Street. Diese verdammten Straßen sehen alle gleich aus. Ende.«
Fluchtpunkt Mexiko
Der Professor strahlte. »Sehr gut gemacht, Reynolds. Sie sollten Schauspieler werden. Und jetzt her mit dem Funkgerät!« Berenson nahm es und warf es in hohem Bogen ins Maisfeld.
Justus konnte immer noch nicht fassen, was da vor sich ging. »Wieso stehlen Sie Ihr eigenes Maya-Gold?« Berenson schritt auf ihn zu. »Gute Frage, mein Kleiner. Das Gold gehört dem Staat Kalifornien. Ich leite nur das Museum und die Wanderausstellung. Und das mache ich bereits seit über dreißig Jahren. Für einen Hungerlohn. Das Maya-Gold war mein Leben. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, es zu rauben und einzuschmelzen. Doch dann kam der Moment, als ich überraschend entlassen wurde. Nach dreißig Jahren! Von einem Tag auf den anderen. Nur, weil der Staat eine Stelle einsparen wollte. Zum Glück brachten mich meine drei Söhne auf die Idee, mir das zu holen, was mir nach so vielen Jahren treuer Arbeit zusteht. Einen Berenson einfach so zu entlassen! Das macht man nicht!«
Bob konnte nicht fassen, was er da zu hören bekam. »Und wieso haben Sie das Maya-Gold nicht einfach genommen? Was sollte das ganze Theater?«
Professor Berenson wandte sich ihm zu. »Der Verdacht wäre doch sofort auf mich gefallen. Ich war der Einzige, der unbehelligt an das Gold herankam. Deswegen musste ich mit meinen Söhnen alles inszenieren. Wie ein großes Theaterstück. Darum haben die drei mich auch gefesselt. Natürlich nur zum Schein. Jedes Detail war geplant. Wir wussten, dass die Stromversorgung während der Sonnenfinsternis zusammenbricht und die Alarmanlage danach für eine Weile ausfällt. Wir legten die falsche Spur mit der Kanalreinigung. Uns war klar, dass die Feuerwehr auftauchen würde. Und natürlich war geplant, dass meine Söhne in den Uniformen der Feuerwehrleute flüchten. Die Polizei würde in den Regenwasserkanälen suchen, aber nicht unter den Feuerwehrleuten von Rocky Beach. Das Gold wird uns nun reich machen, und ich kann als unbescholtener Professor meinen Ruhestand genießen.«
Jetzt mischte sich Jim ein. »Was machen wir jetzt mit den drei Nervensägen, Dad?«
Der Professor raufte sich seinen weißen Bart. »Wir müssen eine kleine Planänderung vornehmen. Wir wollen ja mit dem Gold nach Mexiko. Und damit die drei Gören und der übereifrige Kommissar keinen Ärger machen, nehmen wir sie bis zur Grenze mit. Dort lassen wir sie dann laufen. Bis die Polizei von Rocky Beach was merkt, sind wir längst über alle Berge. Und jetzt alle rein in den Polizeiwagen! Wir haben eine lange Fahrt vor uns.«
Niemand hatte auf Peter geachtet. Während der kriminelle Professor seine Geschichte vortrug, bewegte Peter sich unbemerkt in Richtung Maisfeld. In einem passenden Moment hob er blitzschnell das Funkgerät auf und verbarg es hinter seinem Rücken. Geschickt hielt er die Sprechtaste des Gerätes gedrückt. Auf diese Weise konnte die gesamte Polizei über Funk die Worte des Professors verfolgen. Peter blinzelte dem Kommissar zu. »Mr Reynolds, machen Sie sich keine Vorwürfe, dass Sie Ihren Kollegen den falschen Straßennamen genannt haben. Leider ist die Farmer Street kilometerweit von der Ocean Street entfernt.« Den letzten Satz sagte er besonders laut und deutlich und betonte dabei die Straßennamen. Durch diesen Trick wusste nun die mithörende Polizei, wo sie sich tatsächlich befanden.
Kommissar Reynolds sah Peter irritiert an. »Äh, ja. Ich mache mir auch keine Vorwürfe. Schließlich wurde ich mit Waffengewalt gezwungen, die Polizeibeamten auf eine falsche Spur zu setzen.«
»Was redest du da, dummer Bengel?«, schimpfte Professor Berenson. »Genug jetzt! Alle in den Mannschaftswagen! Auf nach Mexiko!«
»Viva Mexiko!«, riefen seine drei Söhne und klatschten freudig in die Hände.
Der Weg führte zurück zur Küstenstraße. Kommissar Reynolds war völlig aufgelöst. »Ich mache mir solche Vorwürfe. Niemals hätte ich euch bei diesem Einsatz mitnehmen dürfen. Jetzt ist es zu spät. Meine Leute können nicht mehr helfen.«
Wieder zwinkerte Peter ihm zu. »Sie sollten Ihren Leuten vertrauen, Kommissar.«
Die drei ??? saßen wieder auf der hinteren Bank im Mannschaftswagen, und Peter flüsterte seinen beiden Freunden ins Ohr: »Keine Angst, ich habe das Funkgerät aktiviert, und die Polizei hat alles mitgehört.«
Am Steuer saß Benny und gab Vollgas. Dazu schaltete er das Blaulicht ein. »Herrlich! Das wollte ich schon immer mal machen. Bisher wurde ich in so einem Wagen nur auf der Rückbank in den Knast gefahren.« Seine beiden Brüder lachten.
Nach etwa zehn Kilometern machte die Küstenstraße eine lange Kurve. Dahinter wartete eine Überraschung auf die Verbrecher: Hier standen über zwanzig Einsatzfahrzeuge der Polizei. Dutzende Beamte hatten eine Straßensperre aufgebaut, und ein Hubschrauber kreiste über dem Gelände. Professor Berenson schnappte nach Luft. »Das darf doch nicht wahr sein! Woher kannten die unsere Position? Die sollten doch alle in der Ocean Street nach uns suchen.« Sein Sohn gab noch mehr Gas. »Jetzt ist alles egal, Dad. Ich versuche, durch die Absperrung zu brechen.«
Doch weit kam er nicht. Die Polizei hatte die Straße mit mehreren Nagelketten ausgelegt. Gleichzeitig platzten alle vier Reifen, und der Mannschaftswagen kam zum Stehen. »Dad!«, schrie Benny entsetzt. »Was machen wir jetzt?« Sein Vater ließ den Kopf hängen. »Meine Söhne, man muss wissen, wann man verloren hat. Das war’s. Ich habe leider versagt. Wir stellen uns der Polizei.«
Aus dem Hubschrauber dröhnte eine Lautsprecherstimme: »Verlassen Sie mit erhobenen Händen das Fahrzeug. Jeder Fluchtversuch ist zwecklos.«
Nacheinander stiegen die Gangster aus und wurden von herbeieilenden Beamten in Handschellen gelegt. Ein letztes Mal drehte sich der Professor zu den drei ??? um.
»Und das habe ich alles euch zu verdanken, ihr Rotzgören!«
Als Letzter stieg Kommissar Reynolds aus. Justus hatte ihn mittlerweile über Peters Trick mit dem Funkgerät aufgeklärt. Anerkennend klopfte der Kommissar den drei Detektiven auf die Schultern. »Ich danke euch, Jungs. Ich weiß schon, warum ich euch zu meiner Spezialeinheit ernannt habe. Ich bin froh, dass am Ende alles gut ausgegangen ist. Jetzt können wir nur hoffen, dass nicht bald wieder ein Gangster mit demselben Trick versucht, das Gold der Maya zu stehlen.«
Justus grinste ihn an und blickte kurz nach oben zur Sonne. »Keine Angst, Kommissar Reynolds. Bis dahin sind Sie längst im Ruhestand und genießen Ihre Pension.«
»Äh, und was macht dich da so sicher, Justus?«
»Weil die nächste Sonnenfinsternis in Rocky Beach erst wieder in zwanzig Jahren stattfinden wird.«
Alle mussten so laut lachen, dass es selbst das Knattern des Hubschraubers oben am Himmel übertönte.
Die drei ???® Kids
Band 69
Die Rätselfalle
Erzählt von Boris Pfeiffer
Mit Illustrationen von Harald Juch
KOSMOS
Klapperkasten
Laut dröhnend rumpelte Onkel Titus’ Pick-up auf das Gelände des Titus Jonas’ Gebrauchtwarencenters und blieb schließlich mit einem schrillen Quietschen stehen. Einen Augenblick später sprang Justus Jonas, der Anführer der drei ???, mit seinen Freunden Bob Andrews und Peter Shaw vom Beifahrersitz der Fahrerkabine. »Wir haben den Wagen eindeutig überladen, so quietscht er sonst nie«, grinste er.
Peter und Bob betrachteten die vollgepackte Ladefläche. »Und das müssen wir jetzt alles wieder abladen«, jammerte Peter. »Dabei wird es bald dunkel.«
»Du wirst dich ja wohl nicht vor ein paar alten Möbeln fürchten!« Bob knuffte Peter in die Seite.
Peter Shaw war der vorsichtigste der drei Detektive und scheute vor gefährlich wirkenden Aufgaben eher zurück als die beiden anderen. »Natürlich fürchte ich mich nicht vor alten Möbeln«, rief er jetzt empört. »Aber vor der vielen Arbeit! Ich würde lieber ein Stück Kirschkuchen essen. Das haben wir uns mehr als verdient.«
»Das habt ihr allerdings, Jungs!«, ertönte da Onkel Titus’ Stimme. »Ihr habt mir bei der Versteigerung im Altenheim großartig geholfen. Ohne euch hätte ich nicht so viele schöne Dinge kaufen können, weil ich sie gar nicht alleine auf den Wagen bekommen hätte.« Der Schrotthändler stieg ebenfalls aus und blickte zufrieden auf die volle Ladefläche. »Wisst ihr was? Ihr hebt jetzt nur noch den Schreibtisch herunter, den schaffe ich nämlich nicht alleine. Alles andere kann über Nacht auf dem Wagen bleiben. Ich kümmere mich dann morgen darum. Wir haben heute ein paar sehr schöne alte Wertstoffe bekommen, die ich mir noch einmal einzeln bei Tageslicht besehen will.« Wertstoffe nannte Onkel Titus alles, was er auf seinem Schrottplatz feilbot. »Kein Ding ist so alt oder abgenutzt, dass es nicht noch einen Menschen gäbe, der es brauchen könnte«, pflegte er zu sagen.
»Eine super Idee, Mr Jonas!«, jubelte Bob. »Los, Freunde, ran an den Speck – oder vielmehr an den Kirschkuchen. Sobald wir fertig sind, gibt es den mit Sicherheit.«
Onkel Titus lachte. »Danke, Jungs! Ich gehe gleich und sage Mathilda Bescheid. Kommt in die Küche, wenn ihr fertig seid.«
Der Schrotthändler stapfte hinüber zum Wohngebäude. Justus sah ihm einen Augenblick nach. Der Anführer der drei ??? lebte bei seinem Onkel und seiner Tante, seit er fünf Jahre alt war. Damals waren seine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen, aber Onkel Titus und Tante Mathilda hatten ihn bei sich aufgenommen und ihm damit ein neues, glückliches Zuhause gegeben.
»Oh, ich kann den Kirschkuchen fast schon riechen«, seufzte Bob. »Er ist einfach der beste Kuchen der Welt.«
»Das ist er in der Tat«, nickte Justus und trat an die Ladefläche des Pick-ups.
»He, Justus! Wir sollen den Schreibtisch abladen«, erklärte Peter. »Und abladen heißt: von oben nach unten heben. Da musst du deinen Körper schon bewegen. Los, rauf auf die Ladefläche!«
Doch Justus schüttelte den Kopf. »Nein, Peter, diese Aufgabe obliegt dir. Mindestens einer muss beim Abladen nämlich unten stehen und die Dinge entgegennehmen. Und das werden in diesem Fall Bob und ich machen. Du hingegen bist der Sportlichste und Gewandteste von uns dreien. Dir fällt es am leichtesten, dich auf dem vollen Wagen hinter den Schreibtisch zu quetschen und ihn uns zuzuschieben. Genauer gesagt: uns beiden – und einem weiteren Helfer.«
»Einem weiteren Helfer?« Peter sah sich verblüfft um. »Wer soll denn das sein?«
Justus lächelte. Er lief in eine Ecke des Schrottplatzes und holte hinter einem verrosteten Klettergerüst einen Hubtischwagen hervor. »Dieses wunderbare Werk menschlicher Erfindungsgabe«, rief er Peter zu. »Bob und ich werden aufpassen, dass der Schreibtisch sicher darauf landet und dabei keine Kratzer bekommt. Dann kletterst du zu uns herunter und ziehst die Karre mit uns zu den anderen alten Möbeln auf dem Platz.«
Peter verzog das Gesicht. »Ich hätte wirklich nichts dagegen, wenn du dich auch mal irgendwo hinquetschen würdest, Just«, murrte er. »Aber dafür bist du einfach zu dick.«
»Ich bin nicht dick«, antwortete Justus würdevoll. »Nur ein bisschen stämmig.«
»Jaja«, grinste Peter. »Du bist aber der Stämmigste aller etwas Stämmigen, die ich kenne!« Dann sprang er geschickt auf die Ladefläche und schlängelte sich vorsichtig hinter den Schreibtisch.
Bei diesem handelte es sich wirklich um ein monströses Möbelstück. Wie viele alte amerikanische Schreibtische hatte er nicht nur rechts und links große Schubladen unter der Schreibfläche, sondern trug darüber hinaus am hinteren Rand der Tischplatte einen hohen Aufbau mit vielen kleinen Schubfächern, gedrechselten Schmucksäulen und Ablageplätzen. Peter ging in die Knie und begann, das schwere Möbel vorsichtig auf Justus und Bob zuzuschieben. »Uff«, stöhnte er. »Der wiegt ja so viel wie ein Kleinwagen. Nur hat er leider keine Räder.«
»Weiter, weiter und gaaaaanz langsam!« Justus hob eine Hand. »Vorsicht!« Der Schreibtisch stand jetzt direkt an der Kante der Ladefläche. »Los, Bob, annehmen!«
Justus und Bob traten unter den Schreibtisch, fassten ihn an zwei Ecken und hielten ihn so, dass er ganz langsam auf den Hubtischwagen rutschte. Gleichzeitig hielt Peter oben fest und sorgte dafür, dass das Monstrum nicht zu schnell wurde. »Uff«, ächzten jetzt auch Justus und Bob. Dann aber setzte der Schreibtisch sicher auf der Karre auf. »Geschafft!« Zufrieden blickte Justus auf ihr Werk.
Peter sprang von der Ladefläche. Zu dritt schoben die Freunde das Möbelstück nun ganz auf die Stellfläche, bis es sicher stand. In diesem Moment hielt Justus inne. »He! Was war das denn?«
»Was?«, fragte Bob.
Justus lehnte sich gegen den Schreibtisch und stieß ihn mit der Schulter an, sodass er leicht schwankte. Und diesmal hörten es auch Bob und Peter. Im Schreibtisch klapperte etwas.
»Da ist was lose«, sagte Bob.
»Da ist was drin«, nickte Peter. »Vielleicht ein Schlüssel, der abgezogen wurde, damit er beim Transport nicht verloren geht?«
»Ja«, sagte Justus, »das wäre denkbar, ist aber in diesem Fall auszuschließen. Ich habe nämlich gesehen, wie Onkel Titus die Schlüssel des Schreibtischs ins Handschuhfach des Pick-ups gelegt hat. Los, Freunde, wir holen sie und untersuchen das Ding. Ich möchte wissen, was da klappert. Vielleicht finden wir ja etwas Spannendes.«
Geisterkralle
Geheimnisse aller Art zogen Justus Jonas an. Sobald er auch nur auf den Hauch eines Rätsels stieß, war der Anführer der drei ??? nicht mehr zu halten. Ja, für ein Geheimnis ließ er sogar Tante Mathildas Kirschkuchen und andere Leckereien links liegen.
Peter Shaw dagegen fand es mitunter besser, einen gruseligen Fall aus sicherer Entfernung zu betrachten. Aber diesmal stimmte er sofort zu. »Unbedingt! Vielleicht hat jemand von den alten Leuten etwas Wichtiges im Schreibtisch vergessen. Dann müssen wir dafür sorgen, dass es zurück ins Altenheim kommt.« Wenn es um Gerechtigkeit ging, kannte auch Peter kein Halten.
»Stimmt, Peter«, bestätigte Bob. »Alte Leute sind ja oft etwas zerstreut.«
Justus nickte. »Dann stellt den Schreibtisch schon mal richtig hin! Ich hole die Schlüssel.«
Während Bob und Peter das schwere Möbelstück von der Karre auf den Boden schoben, lief Justus zum Pick-up. Mit drei verschiedenen Schlüsseln kam er zurück. »Für jeden von uns einer«, lachte er. »Wahrscheinlich gehört einer zum rechten und einer zum linken Schubladenschrank. Und der dritte ist vermutlich für die kleinen Fächer im Aufsatz.«
Damit lag Justus genau richtig. Die drei ??? probierten die Schlüssel aus und schlossen dann die verschiedenen Schubladen und Türen auf. Nacheinander sahen sie alle Kästen und Fächer durch. Doch zu ihrem Erstaunen waren sie komplett leer.
»Da ist nichts.« Bob schüttelte den Kopf. »Alles ist sauber ausgewischt. Jemand hat den Schreibtisch ordentlich ausgeräumt.«
»Und woher kam dann das Klappern?« Peter musterte das Möbel neugierig.
Justus’ Augen leuchteten auf. »Vielleicht hat der Schreibtisch ein Geheimfach?«
»Das wäre möglich«, nickte Bob eifrig. »Aber wo?«
»Eine Schublade könnte mit einer falschen Hinterwand in zwei geteilt sein«, überlegte Justus. »Wir müssen alles untersuchen.«
Neugierig geworden?
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